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I. 

Einleitende Bemerkungen. 

Wer das Thünen'sche Werk „Der naturgemässe Arbeits- 
lohn und dessen Verhältniss zum Zinsfuss und zur Landrente u 
eingehend studirt hat, der wird sich dem eigenartigen Zauber nicht 
haben entziehen können, welchen dieser geniale Denker auf alle die- 
jenigen ausübt, die den Balinen seines geistige^ Schaffens gefolgt sind. 
Grossartig in der Anlage] und von peinlicher Gründlichkeit im 
Einzelnen, das ist der Charakter der ganzen Untersuchung. Zieht 
man ferner den unermüdlichen Eifer in Betracht, mit welchem 
Thünen sein Zieljverfolgte, sowie die reinen idealen Triebfedern, 
die ihn leiteten, so wird man nicht irren, wenn man in ihm einen 
jener Heroen der Wissenschaft zu erblicken glaubt, die das geistige 
Ringen ihrer Zeit zu leiten und zum Ausdruck zu bringen geeignet 
sind. 

Um so befremdender muss die Wahrnehmung sein, dass das 
Thünen'sche Werk im Ganzen so wenig Verbreitung gefunden 
hat und dass selbst in wissenschaftlichen Kreisen eine gründliche 
Kenntniss derselben nur selten angetroffen wird. Wenigstens 
scheint das aus der neueren ökonomischen Literatur hervorzugehen, 
in welcher dem Thüne n 'sehen System gar keine oder nur geringe 
Beachtung zu Theil wird, so bei Röscher, Rau, Mangoldt 
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etc. etc. Es muss das um so mehr befremden, als der Zweck 
des Werkes eine Versöhnung der grossen sozialen Gegensätze ist, 
die gerade heutzutage immer schroffer sich gegenüberstellen. Wenn 
das j^ap Thünen's eine realisirbare Wahrheit wäre, so wäre 
unzweifelhaft die soziale Frage gelöst, oder vielmehr gar nicht 
vorhanden. Wenn nun auch die sozialpolitischen Parteien ihrer 
Natur nach nicht dazu angethan sind, an einer Versöhnung der 
Gegensätze zu arbeiten, so sollte man doch erwarten, dass in der 
Wissenschaft ein solches System der Versöhnung die allgemeinste 
Beachtung fände und gewissermassen den Ausgangs- und Angel- 
punkt sozial-politischer Untersuchungen bilde. Denn darüber kann 
man doch nicht im Zweifel sein," dass eine ausschliessliche Herr- 
schaft eines der beiden Prinzipien, ich meine des Individualismus 
oder Communismus, weder wünschenswerth noch denkbar ist. 

Warum diese verdiente Beachtung und Verbreitung dem 
Thünen'sche.n Werke nicht zu Theil geworden, wollen wir hier 
in Kürze zu erklären versuchen. 

Vor Allem glauben wir den Grund in der eigenthümlich 
abstrakten mathematischen Art des Denkens suchen zu müssen, 
welche Thünen charakterisirt. Sie ist nicht neu, sondern schon 
grossen Denkern, namentlich Philosophen eigen gewesen, so be- 
sonders Spinoza und Herbart. Hat doch Leibnitz sogar 
eine philosophische Zeichensprache analog der mathematischen 
finden wollen und sich der Illusion hingegeben, dass auf diesem 
Wege in dem internationalen wissenschaftlichen Verkehr die 
hemmenden Schranken der Sprache fallen würden. Alle diese 
Versuche nun sind bisher vollkommen erfolglos geblieben. Keines- 
wegs ist durch Herbeiziehung der Mathematik der philosophischen 
Speculation grössere Sicherheit verliehen worden, sondern es ist 
im Gegentheil nur unklare Allgemeinheit als Frucht dieses Ex- 
perimentes zu bezeichnen. Wir können uns daher der Erwägung 
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nicht verschli essen , dass auch für die Volkswirthschaftslehre von 
einer solchen mathematischen Art der Betrachtung nur wenig zu 
erwarten sein dürfte und zwar vornehmlich aus dem Grunde, 
weil man zu einer solchen, nothwendig deduktiven Betrachtungs- 
weise bestimmter Grundsätze bedarf^ welche sich für die Mathe- 
matik in den Wahrnehmungen der Sinnenwelt finden. Daher 
kann die Mathematik auf alle diejenigen Wissenschaften mit 
Erfolg angewandt werden, die ihr Material aus dieser Sinnenwelt 
schöpfen, so namentlich auf alle Naturwissenschaften-, so auch 
neuerdings auf die Statistik. In der theoretischen Volkswirthschafts- 
lehre mangelt es aber noch an solchen unbestreitbaren Voraus- 
setzungen. Daher hat denn Thünen ganz willkürliche Voraus- 
setzungen annehmen müssen, zwar mit dem Vorbehalte, die- 
selben später wieder fallen zu lassen. Leider hat er aber sein 
Werk nicht vollenden und daher den Schlussstein seinem Gebäude 
nicht aufsetzen können, und es ist immer noch die Frage zulässig, 
ob diese Hinwegräumung der Voraussetzungen nicht das ganze 
Gebäude zu Fall gebracht hätte. Dem sei indessen wie ihm wolle; 
jedenfalls ist diese Art des Denkens in der Volkswirthschaftslehre 
so neu und fremdartig, dass sie wohl Manchen von einem ernsten 
Studium des Thünen' sehen Werkes zurückgeschreckt haben mag. 

Zu dieser eigenthümlichen Art des Denkens, die Thünen 
charakterisirt, gesellt sich die eigenthümliche , ebenfalls mathe- 
matische Form der Darstellung, welche wegen ihrer Neuheit 
das Verständniss erschwert und Manchem sogar unmöglich macht. 

Wenn daher diese Fremdartigkeit des Gegenstandes selbst 
gereifte Schriftsteller von der Behandlung desselben zurückgeschreckt 
hat, so ist um so weniger zu verwundern, dass jüngere Gelehrte 
ebensowenig zur Bearbeitung desselben sich berufen gefühlt haben. 
Denn zur Einführung in die wissenschaftliche Welt würde sich 
eine solche Bearbeitung am wenigsten eignen, weil sie der 
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Schwierigkeit des Stoffes wegen, sowie auch deshalb, weil derselbe 
noch keineswegs Gemeingut der Wissenschaft geworden ist, nur 
einem geringen Leserkreise zugänglich wäre So ist denn, trotz 
der grossen Bedeutung, dem Thunen'schen Werke eine Kritik 
nur in sehr spärlichem Masse zu Theil geworden. 

So gering übrigens die Zahl der Kritiker Thünen's ist, so 
ist dennoch in diesen Kritiken eine grosse Verschiedenheit der 
Ausgangs- und Angriffspunkte zu bemerken. 

Einen vollkommen gläubigen Jünger hat T h ü n e n in seinem 
Schüler Schumacher 1 ) gefunden. Dieser vertheidigt nicht nur 
das Thünen'sche System gegen alle Angriffe, sondern behauptet 
sogar die Anwendbarkeit desselben auf die Wirklichkeit. Er ist 
zugleich der Herausgeber der wissenschaftlichen Hinterlassenschaft 
Thünen's und daher, sowie wegen seiner persönlich nahen 
Stellung zu diesem einigermassen berechtigt, jm Namen desselben 
zu sprechen. Die citirte Schrift ist, unbeschadet ihres sonstigen 
Werthes, namentlich in bibliographischer Beziehung äusserst wichtig, 
indem man sich aus ihr vollkommen über die durch das 
Thünen'sche Werk hervorgerufene Literatur instruiren kann. 
Auch uns ist sie von grossem Nutzen gewesen und wir fühlen 
uns daher dem Verfasser zu Dank verpflichtet. 

Eine etwas ablehnendere Haltung beobachtet Helferich 2 ), 
welcher zwar im Betreff der konkreten Resultate, sowie in 
Beziehung auf die ideale Berechtigung der Voraussetzungen 
Thünen's sich mit Letzterem im Einklänge befindet, für die 

*) Ueber Joh. Heinr. von Thünen's Gesetz vom naturgemässen 
Arbeitslohn und die Bedeutung dieses Gesetzes für die Wirklichkeit. 
Rostock 1869. 

2 ) Johann Heinrich von Thünen und sein Gesetz über die 
Theilung des Produktes unter die Arbeiter und Kapitalisten. Tü- 
binger Zeitschrift für die gesammte Staatswirthschaft. Jahrgang 8. 
1852. 2. und 3. Heft. 
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Anwendbarbeit auf die Wirklichkeit aber unüberwindliche Schwie- 
rigkeiten zu erblicken glaubt und auch die sozialpolitischen Con- 
sequenzen der Thünen'schen Ideen einer sehr beherzigenswerthen 
Kritik unterzieht. 

Die Berechtigung der Voraussetzungen Thünen 's werden 
von Georg Friedrich Knapp 1 ) auf das Entschiedenste an- 
gegriffen, welcher indessen gegen die Thünen'schen Resultate, 
auch unter Zulassung dieser Voraussetzungen, ebenfalls polemisirt. 
Die Kritik ist mit grossem Scharfsinn durchgeführt. Leider nur 
ist die Schreibart dieses Schriftstellers so ausserordentlich sinn- 
schwer, dass man oft Gefahr läuft, ihn misszuverstehen. Auch 
wir sind nicht völlig sicher, ihn überall treu und richtig ver- 
standen zu haben. 

Eine Kritik weniger der Voraussetzungen als der Resultate 
Thünen's findet sich bei L. j. Brentano 2 ), dessen Angriffe, 
namentlich an manchen Stellen ebenfalls mit grossem Geschick 
ausgeführt sind und, wenn er Fehler begangen, so sind dieselben 
jedenfalls fruchtbar gewesen. 

Auf demselben Boden gedenken auch wir eine Kritik der 
Thünen'schen Lehre vorzunehmen, was indessen nur ein vor- 
läufiges Zugeben der Th'üne n 'sehen Voraussetzungen involviren 
soll. 

Eine ganz eigenthümliche Stellung unter den Thünen'schen 
Kritikern nimmt Laspeyres 3 ) ein. Er begnügt sich nicht 
damit, Thünen Irrthümer nachzuweisen, sondern er baut auf 



J ) Zur Prüfung der Untersuchungen Thünen's über Lohn- und 
Zinsfuss im isolirten Staate. Braunschweig 1865. 

2 ) Ueber J. IL v. Thünen s naturgemässen Lohn- und Zinsfuss 
im isolirten Staate Göttingen 1867. 

3 ) Wechselwirkung zwischen Volksvermehrung und Höhe des 
Arbeitslohnes. Heidelberg 1860. 
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Grundlage der Thüne n 'sehen Voraussetzungen ein neues System 
auf, indem er die vermeintlichen Fehler Thünen's corrigirt. 

Im Auslande hat die T hü nen 'sehe Lehre eigentlich nur bei 
den Franzosen Beachtung gefunden und hier sind es namentlich. 
A. Leymarie und Matthieu Wölk off, welche sich ein- 
gehend mit ihr beschäftigt haben. Hierüber macht Brentano 1 ) 
folgende Angabe: 

„Der Zeit nach folgt ein Compte rendu im Journal des Eco- 
nomistes 2 ) von A. Leymarie über die französische Uebersetzung 
des Thünen'schen Werkes von Matthieu Wolkoff. Ley- 
marie erhebt Einwürfe gegen eine Reihe einzelner Sätze Thüne n's, 
ohne aber auf den Kern der Untersuchung selbst einzugehen. 
Wölk off hat in demselben Journal 3 ) darauf geantwortet und 
die Angriffe Leymarie's zurückgewiesen. Noch eingehender 
und ausführlicher hat dieser Schriftsteller seine Uebereinstimmung 
mit Thünen auspesprochen in seiner Schrift: Lectures d'economie 
politique rationeile, Paris 1861. Die Abschnitte X — XIII enthalten 
eine ausnehmend klare Darstellung der Thünen'schen Unter- 
suchung." 

In Betreff der übrigen Literatur verweisen wir auf Schu- 
macher. 



i) Pag. 6 1. c. 

2 ) Journal des Economistes, t. 15. Aug. 1857. 

3 ) Ebenda t. 16. November 1857. 
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II. 

Bildungsgesetz des Kapitals und Zinsfusses. 

Die Operationsbasis der ThüneiTscheii Untersuchung ist der 
isolirte Staat, welchen er auf der ersten Seite des ersten Bandes 
seines Werkes konstnürt und nach welchem er eben dieses Werk 
benannt hat. Derselbe ist in einer Ebene von gleichmässiger Frucht- 
barkeit gelegen, In dieser Ebene befindet sich eine einzige grosse Stadt, 
welche das ganze Land mit den Erzeugnissen der Industrie ver- 
sorgt. Die Bergwerke und Salinen befinden sich in der Nähe 
dieser Stadt. Die ganze Ebene wird von keinem Kanal oder 
Fluss durchströmt. Die Stadt ist der einzige Absatzort für die 
auf der Ebene producirten Rohstoffe. 

Weitere Bedingungen sind : 

Beharrende Bevölkerung, gleichbleibende Technik und äusserste 
Consequenz der Bewirtschaftung 

In dem ersten Bande nimmt er nun alle anderen wirth- 
schaftiichen Potenzen als bekannt an und sucht lediglich mit 
Rücksicht auf das zu erzielende Maximum der reinen Bodenrenten 
den Einfluss der Entfernung und der Bodengüte auf das zu 
wählende System der Bewirtschaftung darzuthun. 

In dem zweiten Bande nimmt er zwei weitere wirthschaftliche 
Potenzen, nämlich Kapitalrente und Arbeitslohn als unbekannt an 
und sucht deren gegenseitige Abhängigkeit nachzuweisen, um 
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alsdann auf Grund dieser Abhängigkeit für jeden Ertrag den 
naturgemässen Arbeitsantheil zu fixiren. 

Er nimmt bei dieser Untersuchung nicht unmittelbar den 
isolirten Staat zum Ausgangspunkt, sondern er sucht zunächst 
einen konkreteren Anhaltspunkt. Diesen nun glaubt er in foi- > 
gender Erwägung finden zu können. 

Es kann die ursprüngliche Kapitalbildung nur da stattfinden, 
wo der Mensch auch ohne Kapital seinen Unterhalt zu erarbeiten 
vermag. Darum versetzt Thünen naturgemäss die Kapital- 
schöpfung in die Tropenländer, wo eine heissere Sonne ohne 
Zuthun des Menschen nährende Früchte in Fülle zeitigt, und wo 
daher auch die müheloseste Arbeit überreichlich gelohnt wird. 

Es ist hier nicht zu übersehen, dass diese Voraussetzung 
keine willkürliche ist, die etwa nur die Betrachtung vereinfachen 
soll; vielmehr ist diese Voraussetzung ein Factum, ohne welches 
die Besiedelung Europa's überhaupt nicht hätte stattfinden können, 
wie denn Thünen sich hier mit den unanfechtbaren Resultaten 
der historischen Forschung in Bezug auf die Ausbreitung des 
Menschengeschlechtes in vollkommenster Uebereinstimmung be- 
findet. Es kann also nach Thünen der Mensch in dieser tro- 
pischen Heimath in. einem Jahre 110 C erwerben, wobei C irgend 
ein Massstab ist. 100 C ist der Nothbedarf, 10 C also der 
Ueberschuss. Nach 10 Jahren hat er sich so viel erworben, dass 
er ein Jahr leben kann, ohne seine Thätigkeit auf Produktion 
von Lebensmitteln zu verwenden. Wenn er dasselbe der An- 
fertigung von Werkzeugen zuwendet, so ist er im nächsten Jahre 
bereits mit Kapital ausgerüstet, welches seine Arbeit ergiebiger 
macht. 

Er wird also ferner nicht HOC sondern mehr, z. B. 150 C 
erarbeiten. Jetzt kann er schon nach 2 Jahren seine Arbeitskraft 
von Neuem der Kapitalschaffung zuwenden. Da er indessen selbst 
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bereits mit Kapital ausgerüstet ist, so kann er vermittelst des- 
selben auch keinen weiteren Ueberschuss von 40 C erzielen. 
Er wird also am klügsten thun, dieses neue Kapital an einen 
andern Arbeiter auszuleihen, welcher überhaupt noch nicht mit 
Kapital ausgerüstet ist, also das entlehnte Kapital noch zu 40 C 
nutzen kann und folglich bereit sein wird, für dasselbe dem Gläu- 
biger 40 C Rente zu zahlen, so dass der letztere auch dieses 
zweite Kapital, wenn auch mittelbar, zu 40 C d. i. zu 3(3,37 °/ 
zu nutzen in der Lage ist. Ist nun die ganze Nation mit 1 I — A— C 
(Jahres -Arbeit- Capital) ausgerüstet, so wird für weiter produzirtes 
Kapital nicht mehr 40 C Rente gezahlt werden können, da dasselbe 
überhaupt nicht mehr so hoch genutzt werden kann. Der Gläubiger 
wird also eine geringere Rente z. B. 36 C erhalten. Er wird aber 
fortab auch für das zuerst ausgeliehene Kapital wegen der Concur- 
renz der Kapitalien unter sich nur noch 36 C erhalten. Der Ge- 
winnst des zuletzt ausgeliehenen Kapitalteiles wird also mass- 
gebend sein für den Gewinnsatz überhaupt. Das ist nach Thünen 
4er Ursprung des Zinsfusses. 

Trotz des gesunkenen Zinsfusses wird aber die Kapitalbildung 
fortgesetzt, da von dem Kapital erzeugenden Arbeiter nicht der 
höchste Zinsfuss, sondern die höchte Rente erstrebt wird. In- 
dessen ist es klar, dass bei fortgesetzter Kapitalvermehrung und 
stets sinkendem Zinsfuss ein Zeitpunkt eintreten muss, wo die 
weitere Kapitalerzeugung anfängt unvortheiihaft zu werden, weil 
die Rente wegen des jetzigen Standes des Zinsfusses geringer 
Bein würde als die des Vorjahres. — Soweit Thünen. Ehe wir 
seiner Darstellung weiter folgen, wollen wir die hauptsächlichsten 
Einwände prüfen, welche gegen den bisherigen Theii derselben 
erhoben sind, sowie auch . etwaigen eigenen Bedenken gegen die- 
selbe Ausdruck geben. Unter Zulassung der Thünen' sehen 
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Voraussetzungen erhebt gegen die Untersuchung selbst namentlich 
Laspeyres entschiedenen Widerspruch. 

Wie aus dem Gesagten hervorgeht, erzielt der Arbeiter nach 
Thtinen in der tropischen Urheimath mittelst des zuerst ge- 
schaffenen Kapitals einen Ertrag von 150 C. Er hat also gegen 
die früheren Jahre einen Mehrertrag von 40 C. Dieser Mehr- 
ertrag nun wird von Thünen als die Rente von 110 C an- 
gesehen. 

Nun meint Laspeyres, dass die 40 C nicht die Rente von 
110 "C, sondern von 100 C seien, weil sie ja aus dem Arbeits- 
ersparniss von 10 Jahren hervorgegangen seien. 

Er hat eben, wie Brentano J ) nachgewiesen, tibersehen, 
dass der Arbeiter nicht 10, sondern 11 Jahre gearbeitet, und den 
Ueberschuss nicht von 10, sondern von 11 Jahren kapitalisirt hat. 

Ein zweiter Fehler Thünen' s soll nach Laspeyres darin 
bestehen, dass Thünen von einem Kapital, welches, wenn es 
durch Arbeit genutzt wird, einen Mehrertrag von 40 C liefert, 
den Kapitalisten • eine Rente von 40 C beziehen lässt. Las- 
peyres meint, dass der Arbeiter durch nichts dazu bestimmt werden 
kann, ein Kapital zu nutzen, wenn er nach wie vor keinen 
höheren Arbeitsüberschuss bezieht. Das ist nun allerdings richtig. 
Die Art aber, wie Laspeyres diese Ungenauigkeit Thünen' s 
corrigirt, verleitet ihn zu einem gewaltigen Irrthum. Er sagt 2 ): 
„Wenn er (der Arbeiter) sich ein Kapital selbst schafft, so hat 
er jedes Jahr von dem Cyklus von 20 Jahren 130 C zu ver- 
zehren und kann dann wieder ein neues J— A — C (Jahres-Arbeit- 
Capitalj sich schaffen. So viel muss also der Arbeiter nothwendig 
auch erhalten, wenn er lieber fremdes Kapital benutzen soll." 

4 ) Pag. 36 1. c. 
2 ) Pag. 24 1. c. 
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Daraus folgert Laspeyres, dass der Arbeiter dem Kapitalisten 
nur eine Rente von 20 C zu zahlen vermag. Nun verdankt aber 
die Zahl 130 C schon einem Fehler ihren Ursprung, indem offen- 
bar angenommen worden ist, dass der Arbeitsertrag in den ersten 
10 Jahren 110 C, in den folgenden 10 Jahren aber 150 C be- 
trägt, während er in den ersten 1 1 Jahren 1 10 C, in den folgen- 
den 3 Jahren 150 C und in den übrigen Jahren schon um so 
viel über 150 C beträgt, als die Rente des indessen neuge- 
schaffenen und auszuleihenden Kapitals ausmacht. Ob wir einen 
Zeitraum von 20 Jahren oder irgend einen andern als Massstab 
nehmen, jedenfalls wird der Gläubiger von dem Entlehner minde- 
stens so viel als Rente verlangen, als ihm das Kapital abwerfen 
würde, wenn er es selbst nutzte. 

Wie aus pag. 99 hervorgeht, kann aber der Thünen'sche 
Kapitalist dieses Kapital selbst noch zu 36 C nutzen. Also unter 
36 C kann die Rente auf keinen Fall betragen. Ferner ist zu 
bedenken, dass der Arbeiter ohne Kapital hier nur 110 C zu 
erwerben vermag, dass er also jede Gelegenheit ergreifen wird, 
welche dieses Jahreseinkommen erhöht, weil er ja dadurch früher 
zur Kapitalschaffung schreiten kann, als es ohne das der Fall 
wäre. Es wäre daher vielleicht eine Kleinigkeit von 40 C dem 
zweiten Arbeiter zu überlassen, um ihn überhaupt zur Entlehnung 
des Kapitals zu vermögen; nimmermehr aber eine nennenswerthe 
Summe oder gar die Hälfte der ganzen Rente. Es ist somit klar, 
dass eine Correktur der Thünen'schen Tabellen auf Grund dieser 
beiden vermeintlichen Fehler eine illusorische Leistung, eine wahre 
Verschlimmbesserung ist. 

Uebrigens glauben wir unsererseits hier auf zwei Fehler der 
Thünen'schen Darstellung aufmerksam machen zu können, 
welche indessen von untergeordneter Bedeutung sind. 
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Pag. 90 nämlich, wo Thünen davon spricht, dass der Ar- 
beiter ohne Kapital nach 10 Jahren sich den Unterhalt für ein 
Jahr erspart haben wird und jetzt zur Kapitalschaffung schreiten 
kann, macht er folgende Anmerkung : 

„Aber wird dieser Vorrath nicht verderben? Nun, so mag er 
in jedem Jahre V 10 desselben der Verfertigung von Gerätschaften 
widmen und er kommt dann auch damit zu Stande." Hierin liegt 
ein Versehen. Nicht Vio» sondern l l xl des Jahres muss er in 
diesem Falle der Kapitalbildung widmen. Denn er kann ja nur 
dann mit derselben beginnen, wenn er 100 C bereits erarbeitet 
hat. Das nimmt aber 10 / 11 des Jahres in Anspruch. Denn 
110 : 1 = 100 : F. 
100 
110 

_10 

ir 

Es bleibt alsd ein Elftel des Jahres übrig zur Kapitalschaffung. 
Zum Glücke nimmt nun Thünen diese Erwägung nicht zum Aus- 
gangspunkt seiner Untersuchung, so dass dieser Fehler ohne 
weitere Consequenzen bleibt. Er schliesst nämlich diese An- 
merkung mit den Worten: 

„Die Untersuchung ist aber leichter zu führen und zu über- 
sehen, wenn wir von der Schwierigkeit der Aufbewahrung des 
Vorraths abstrahiren." 

In Uebereinstimmung mit Laspeyres glauben wir eine 
zweite Ungenauigkeit Thünen's darin sehen zu müssen, dass er 
den kapital erzeugenden Arbeiter von dem zuerst ausgeliehenen 
Kapitale 40 C Rente beziehen lässt, da ja, wie schon Las- 
peyres bemerkt, nicht einzusehen ist, was den Entlehner zur 
Zahlung einer Rente bewegen soll, wenn ihm durch die Entlehnung 
gar kein Vortheil erwächst. 



F = 
F = 
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Der kapitalerzeugende Arbeiter kann ein neues I — A — C 
noch zu 36 C nutzen, der Entlehner kann es zu 40 C nutzen. 
Wenn nun 36 C Rente gezahlt werden, hat der Gläubiger, wenn 
40 C gezahlt werden, hat der Entlehner keinen Vortheil. Es 
wird die Rente also zwischen 36 C und 40 C betragen. Welche Rente 
indessen in diesem Falle thatsächlich gezahlt wird, lässt sich absolut 
nicht bestimmen und es bleibt nichts übrig, als die Thttnen so 
unangenehme Phrase von Angebot und Nachfrage in's Feld zu 
führen. Indessen wird diese Ungenauigkeit schon bei Ausleihung 
des nächsten J — A — C eliminirt. liier nämlich kann für ein 
Kapital keine höhere Rente gezahlt werden, als für das andere. 
Andererseits ist der Ausleiher gezwungen, sich für das zweite 
I— A — C, mithin auch für das erste, mit 36 C Rent # e zu begnügen, 
weil das zweite überhaupt nicht höher genutzt werden kann, 
während der Entlehner gerne für das zweite 36 C zahlen wird, 
weil er ja dadurch an dem ersten 4 C gewinnt. Noch gering- 
fügiger erscheint diese Ungenauigkeit, wenn man bedenkt, dass 
die Differenz zwischen den beiden Rentenbezügen willkürlich gross 
gewählt ist, nur um den Gedankengang möglichst anschaulich zu 
machen. Faktisch ist, wie Thünen auch später ausführt 1 ) diese 
Differenz als unendlich klein zu denken. 

Mit Recht bezeichnet Brentano 2 ) die 4 C als Unternehmer- 
gewinn und nicht als Lohn. Indessen ist nicht ausser Acht zu 
lassen, dass Thünen, so lange er von der Kapitalbildung in der 
tropischen Urheimath spricht, gar nicht den isolirten Staat vor 
Augen hat. Das geht schon daraus hervor, dass er die Arbeiter 
wegen Uebervölkerung sich eine neue Heimath suchen lässt, 
nachdem sie mit dem nöthigen Kapital ausgerüstet sind, um auch 
in einem rauheren Klima ihren Unterhalt zu finden. Die behar- 

i) Pag. 136. 
2) Pag. 31 1. c." 
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rende Bevölkerung ist hier also nicht vorausgesetzt. Hier in den 
Tropenländern, giebt es nur Arbeiter; daher ist von einem beson- 
deren Arbeitslohne gar nicht die Rede, vielmehr hat die ganze 
Untersuchung nur den Zweck, das Bildungsgesetz des Zinsfusses 
darzulegen. Dieses Gesetz nun besteht darin, dass der Zinssatz 
sich richtet nach der Ergiebigkeit des zuletzt angelegten Kapital- 
theilchens. 

Indessen verlässt Thünen diesen Weg sein* bald, indem er 
die Hoffnung aufgiebt, auf demselben ein Gesetz für die Ver- 
bindung zwischen Kapital- und Arbeitsprodukt in unserem Kaltur- 
staat zu finden. Als Grund fuhrt er an, „dass das uranfängliche 
Kapital nicht in Europa geschaffen ist, sondern aus Ländern 
stammt, wo andere Gesetze der Kapitalbildung herrschen als hier. 44 
Wir dürfen nicht hoffen, „durch ein einheitliches Gesetz erklären 
zu können, was ganz verschiedenen Ursprungs ist, was nur zum 
Theil unserem Schauplatze angehört, zum Theil aber nicht bios 
einem anderen Welttheil, sondern selbst einer anderen Welt ent- 
sprossen sein mag." 1 ). Darum wendet er sich wieder dem iu 
Europa liegenden isolirten Staate zu und sucht nun hier nach 
einem Zusammenhang zwischen Arbeitslohn und Zinsfuss. 

Wir betrachten dieses negative Resultat Thünen's als eine 
nicht zu unterschätzende wissenschaftliche Errungenschaft 

Das Bildungsgesetz des Zinsfusses ist bisher als ein ungelöstes 
Problem angesehen worden, vergleichbar dem mathematischen der 
Cirkelquadratur. Nach Thünen nun stellt sich dieses Gesetz als 
eine unendliche Reihe dar, deren Ausgangspunkte in vorhistorische 
Zeiten verlaufen und deren Bildungsgesetz erst dann klar hervor- 
treten konnte, wenn eben die ganze Reihe in ihrem allmäligen 
Anwachsen beobachtet werden würde. Das aber ist nicht möglich. 

i) Pag. 114. 
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Wir ständen darnach also liier vor einer jener Schranken, welche 
dem menschlichen Geiste durch die Unzulänglichkeit seiner 
Erkenntniss gesteckt sind. Wäre nun diese Thünen'sche Be- 
trachtungsweise die richtige, so würde ihm das Verdienst, das Bil- 
dungsgesetz des Zinsfusses dargethan zu haben, zugeschrieben 
werden müssen; es würde ihm zugesehrieben werden [müssen mit 
demselben Rechte, mit welchem die Quadratur des Kreises als von 
demjenigen gelöst betrachtet werden kann, der zuerst, die Unmög- 
lichkeit ihrer Lösung mathematisch bewiesen hat. 
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III. 

Heber die gegenseitige Abhängigkeit von 
Arbeitslohn und Zinsfuss. 

Wir kehren jetzt mit Thtinen zum isolirten Staate zurück, 
verlassen also den konkreten Boden und geben der Untersuchung 
eine abstraktere mathematische Form. 

„Wenn das Kapital Q in Scheffeln, Rocken oder in Thalern, 
oder in irgend einem anderen Werthmaass angegeben ist , und 
der Arbeitslohn ( a -)- y ) in dem gleichen Werthmaass aus- 
gedrückt, als bekannt angenommen wird, so ergiebt sich, wenn 
man mit (a -f y) in Q dividirt, wie gross das Capital in 
Jahresarbeiten einer Arbeiterfamilie ausgedrückt ist, oder über wie 
viele I. A. einer Familie der Capitalist mit dem Capital Q zu 

Q 

gebieten hat. Diese Arbeitenzahl sei nq, so ist — T == qn * 

a -f y 

und Q = nq (a + y).j 

Uebergibt der Capitalist dies Capital einem Unternehmer, 
welcher dasselbe in einem Gewerbe oder in einer Gegend, wo 
keine Landrente stattfindet, im Landbau anlegt, und stellt dieser 
Unternehmer n Arbeiter an, so arbeitet jeder derselben mit einem 

Capital von — = q I. A. jCapital. 

Wenn man nun von dem Roherträge des Gewerbes oder 
des Landbaues in der Gegend, wo keine Landrente stattfindet 
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alle Auslagen des Unternehmers mit alleinigem Ausschluss des 
Arbeitslohnes und der an den Capitalisten zu zahlenden Zinsen 
abzieht und von dem sich dann * ergebenden Ueberschuss noch den 
Gewerbsprofit des Unternehmers (nach § 7) in Abzug bringt, so 
bleibt der Theii des Ertrags übrig, den wir ( § 6 No. 3) das 
Arbeitsprodukt genannt und für den Arbeiter, der mit e;nem 
Capital von q I. A. arbeitet, mit p bezeichnet haben 1 \ u 

Auf welche Weise theilen sich nun Capitalist und Arbeiter 
in das Produkt np? 

„Die n Arbeiter, welche in den Gewerben eingestellt sind, 
bringen ein Produkt von np hervor. Hiervon erhalten die 
in Arbeiter an Lohn n (a-fy). Nach Abzug dieses Lohnes 
verbleibt dem Capitalisten eine Rente von n (p — (a^ y)). Das 
verwandte Capital beträgt nq (a+y). Die Rente dividirt durch 
das angewandte Capital ergibt den Zinssatz, den wir mit Z be- 

• i i rw b ( P — fa 4- yl) P — (a + y) u 
zeichnen, also: Z = ^ \ ~ Jn = " ; ^ ,* 

nq (a + y) q ( a + y) 

Hier sei es uns gestattet, die Darstellung der Thünen'schen 
Lehre zu unterbrechen, um zunächst die vielbesprochene Frage 
vom vorherigen Abzüge des Unternehmergewinnes zu untersuchen. 
Wie wir glauben, kann man Thünen die Berechtigung, den 
Unternehmergewinn vorher abzuziehen, nicht absprochen; denn es 
muss doch ein Theil des Produktes dargestellt werden können, 
welcher an Werth der als Arbeitslohn und Zinsrente von dem 
Unternehmer ausgezahlten Auslage gleichkommt. Ein wirkliches 
Abziehen findet überhaupt gar nicht statt. Es ist vielmehr nur 
ein Unberücksichtigtlassen desjenigen Theiles des Produktes, 
welcher an den Unternehmer fällt. Dieses Unberücksichtigtlassen 
ist sogar nothwendig, da Thünen ja nur nach Arbeitslohn und 

i) Pag. 121 u. 122. 
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Zinsfuss forscht und deren Verhältniss zu einander feststellen wilL 
Er würde durch Herbeiziehung des Unternehmergewinnes nur eine 
neue Unbekannte gewinnen, die zur Lösung der gestellten Aufgabe 
nichts beitragen, dieselbe erschweren, vielleicht ganz vereiteln 
würde. 

Es ist übrigens zuzugeben, dass dieses Verfahren Thünen's 
leicht mi ssv erstanden werden kann. Denn die Bodenrente ist 
durch die Entfernung von der Stadt in jedem Falle gegeben. 
Der Unternehmergewinn aber ist nicht gegeben. Es wäre daher 
eine klarere Auseinandersetzung dieses Gedankens wohl wünschens 
werth gewesen. 

Wenn aber Knapp in Bezug auf diese Frage (Seite 11 
seiner Schrift) meint „wie das geschehen soll, ist nicht ganz klar," 
so könnte er ebensogut sagen: wie die Bevölkerung im isolirten 
Staate eine beharrende bleiben, oder die Bewirtschaftung stets 
konsequent sein soll, ist nicht ganz klar. Es liegt liier eben 
kein Recept für die Wirklichkeit vor, sondern nur eine ganz 
theoretische Betrachtung über Arbeitslohn und Capitalrente. Wenn 
man sich das durchaus verwirklicht denken will, so nehme man, 
nachdem Arbeitslohn, Kapitalrente und Unternehmergewinn bereits 
ausgetheilt sind, den Betrag der Rente und den des Arbeitslohnes 
als bereits ermittelt an und untersuche alsdann, ob das Verhältniss, 
in welchem beide zu einander stehen, das naturgemässe sei. 

Anschliessend hieran wollen wir die übrigen Einwände 
Knapp's gegen die bisherige Entwicklung prüfen. Der von ihm 
gegen die Ausserachtlassung des Unternehmergewinnes in der 
Thünen'schen Untersuchung ausgesprochene Einwand hängt zu- 
sammen mit seiner Kritik der Bedingungen, welche dem isolirten 
Staate zu Grunde liegen. Knapp will nämlich einen freien und 
bedingten isolirten Staat unterscheiden. Aber ein freier isolirter 
Staat ist überhaupt unmöglich. Er ist, wie Brentano richtig 
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bemerkt, eine contradietio in adjecto. Der isolirte Staat entsteht 
ja nur durch die willkürlichen Bedingungen, welche bei dessen 
Bildung gemacht werden. Dass Knapp im bedingten isolirten 
Staate das Abziehen des Unternehmergewinnes ebenfalls zu diesen 
Bedingungen rechnet, ist vollends ungerechtfertigt. Denn diesen 
Abzug kann man auch in der Wirklichkeit stets dadurch bewerk- 
stelligen, dass man Capital, Zins und Arbeitslohn vergleicht und 
deren Verhältniss zu einander untersucht. 

Ebensowenig können wir der Bemerkung zustimmen, welche 
Knapp (S. 11 Abs. 3) gegen Thünen macht, indem er sagt: 
„Ausserdem ist übersehen, dass die constante Grösse np nicht 
unbedingt von n Arbeitern herrühren muss; denkt man sich die 
Grenze näher am Markt, so braucht man weniger, denkt man sich 
dieselbe weiter, so braucht man mehr Arbeiter wegen der ver- 
änderten Umstände des Transportes." 

Es ist ja ohne allen Zweifel richtig, dass vermöge der ver- 
schiedenen Wirtschaftssysteme und Umstände des Transportes 
im isolirten Staate, ein gewisses Arbeitsprodukt auf einen Punkt 
durch mehr, auf dem andern durch weniger Arbeiter erzielt wird. 
Dieses Mehrerzeugniss fällt aber weder an den Arbeiter noch an 
den Capitalisten als solchen, sondern nur an den Unternehmer 
oder den Grundherrn. Dasselbe bildet also entweder einen Theil 
des Unternehmergewinns oder der Bodenrente und gehört somit 
gar nicht unter die Werthgrössen, deren Theilung zwischen Ar- 
beiter und Capitalisten den Gegenstand der Untersuchung bildet. 
Z. B. 3 Arbeiter, von denen jeder mit 2 J-A-C arbeitet, müssen 
auf allen Punkten des isolirten Staates wegen der in demselben 
herrschenden freien Concurrenz und unveränderlichen Technik 
denselben Sachlohn erhalten, ebenso wie die Besitzer von 2 J-A-C 
überall dieselben Zinsen beziehen müssen. Darum ist derjenige Theil 
des gesammten Arbeitsproduktes, welcher zwischen Capitalisten 
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und Arbeiter zur Vertheilung kommt, auf' allen Punkten des iso- 
lirten Staates derselbe. 

Wie Knapp ferner dazu kommt, die ständigen Getreide- 
preise im isolirten Staate als vierte unzulässige Voraussetzung 
zu bezeichnen, ist uns ebenfalls unklar. Denn diese müssen ja 
bei beharrender Bevölkerung, gleichbleibender Technik und gleicher 
Bodengüte stets gleich bleiben. Es ist also dies keine neue 
Voraussetzung, sondern eine einfache Corisequenz der früheren. 

Seite 13 gegen Ende meint Knapp, dass die von Thünen 
aufgestellte Formel nicht dazu diene, den Zinsfuss zu bestimmen, 
sondern nur dazu, denselben zu „verrathen." Er hat wohl über- 
sehen, dass Thünen, wie wir am Ende des zweiten Capitels 
unserer Schrift nachgewiesen, ein wirkliches Bestimmen des Zins- 
fusses für eine Unmöglichkeit hält. Thünen begnügt sich also 
damit, denselben auf irgend eine Art zu erkennen und ist sich 
dieses Mangels vollkommen hewusst. 

Ferner bestreitet Knapp die Berechtigung, q als constante 
Zahl zu betrachten und zeiht daher Thünen einer Inkonsequenz. 
Dieser Vorwurf ist von Schumacher (pag. 24) schlagend 
widerlegt worden, indem er darauf hinweist, dass nach Thünen 
(II. 1 S. 121) das q nicht bedingt ist durch den Lohn, sondern 
durch die Zahl der Arbeiter. 

Ferner sagt Knapp (pag. 16, 2ter Absatz): 

„Jedenfalls ist es unmöglich, ein Gut nur durch Verwendung 
von Lohn herzustellen. Es müssen viele Dinge nicht hergestellt, 
sondern gekauft werden." 

Das ist wahr. Nur fällt es Thünen nicht im Entferntesten 
ein, zu behaupten, dass Alles auf dem Gute hergestellt werden 
soll; er schätzt lediglich die erworbenen Capitale nach dem 
herrschenden Arbeitslohn. Wenn z. B. Pflüge, Aexte etc. für 
1000 Thlr. angeschafft werden, und der Jalneslohn für einen Ar- 
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beiter 100 Thlr. beträgt, so hat das in diesen Werkzeugen 
steckende Capital einen Werth von 10 Jahreslöhnen oder es ist 
eben ein 10 Jahres- Arbeit -Capital. 

Schliesslich sagt Knapp auf derselben Seite im 3teif Absatz: 

„Diese Reduktion (des Capitals auf Arbeit), selbst wenn sie 
möglich wäre, geschieht nach Thünen nur durch den Zinsfuss, 
und da der noch zu linden ist, so bleibt also die Schwierigkeit 
ungelöst." Dagegen ist zu erwidern, dass erstens diese Reduktion 
auch in der Wirklichkeit stets möglich ist, indem man den Werth 
eines Jahreslohnes in den Werth des Capitals dividirt, und dass 
zweitens diese Reduktion nach Thünen ganz und. gar nicht 
durch den Zinsfuss geschieht, wovon sich der Leser* aus § 13 
überzeugen kann. 

Wir wenden uns jetzt zu den Einwendungen Brentano' s. 

Pag. 72 sagt Thünen, dass wir bei Anwendung der Ri- 
cardo 'scheu Methode, den Zinssatz nach dem zuletzt auf den ' 
Bodenbau verwandten Capital zu bestimmen: 

1) stets die Erfahrung zu Hilfe nehmen müssen und dass 

2) vermittelst derselben der Zinssatz im isolirten Staate gar 
nicht ermittelt werden könne, wo gar keine Differenz in der 
Bodengüte bestehe. 

Aus diesen Gründen hält er die Methode überhaupt für un- 
genügend. In Bezug auf den ersten Einwand sagt Brentano 
(pag. 22): ■ 

„Der erste Vorwurf, wenn dies überhaupt als Vorwurf be- 
zeichnet werden kann, trifft nicht den behaupteten Satz, sondern 
die Art seiner Entdeckung und den Beweis und lässt sich ebenso 
gegen Thünen selbst aussprechen; denn auch er bestimmt den 
Zinsfuss nur mit Zuliilfenahme der Erfahrung." 

Das können wir nicht zugeben. Thünen stellt ein Gesetz 
-auf, nach welchem für gewisse Verhältnisse der Zinssatz bestimm 
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werden soll. Er thut das in Form einer Gleichung, in welcher 
der gesuchte Zinssatz als Unbekannte figurirt. Selbstverständlich 
müssen alsdann die bekannten Grössen für jeden gegebenen Fall 
aus der Erfahrung geschöpft sein. Es ist aber etwas Anderes ge- 
wisse Anhaltspunkte der Erfahrung entnehmen und wieder etwas 
Anderes, die unbekannte Grösse selbst aus der Erfahrung 
schöpfen. Ricardo zeigt uns denjenigen Umstand, unter welchem 
sich uns der Zinssatz selbst klar darstellt, Thünen aber lehrt 
uns, aus dem Arbeitsprodukt, dem verwandten Capitaie und dem 
Arbeitslohne den Zinssatz zu berechnen. Ueber die Ent- 
stehungsursache befinden sich allerdings beide Forscher im Ein- 
klänge. Auch ist Thünen sich dieser Uebereinstimmung ohne 
Zweifel vollkommen bewusst. 

Dem, was Brentano gegen den zweiten Einwand T h ü n e n ' s 
sagt, müssen wir indessen beistimmen. Denn wenn Ricardo 
sowohl im Bodenbaii, als in den Gewerben das später angelegte 
Capital weniger nutzbringend sein iässt, als die frühern, so be- 
findet er sich unzweifelhaft in Uebereinstimmung mit Thünen, 
welcher ja den Zinsfuss aus der Nutzung des zuletzt angelegten 
Capital theilchens entstehen lässt. 

In Bezug auf den Thünen'schen Satz, dass die Verminderung 
der Rente dem Arbeiter zu Gute komme und seinen Lohn erhöht» 
ist Thünen von Brentano inissverstanden worden. Dieser 
Irrthum ist, wie wir glauben, dadurch entstanden, dass Brentano 
fortwährend den isolirten Staat mit dem Zustande in den Tropen- 
ländern verwechselt. Der vorstehende Satz ist nur in Bezug auf 
den letzteren ausgesprochen worden, wo es weder Capitalisten 
noch Unternehmer, sondern nur Arbeiter gibt. Ausdrücklich be- 
merkt Thünen, dass dieser Satz auf die Wirklichkeit keine An- 
wendung finde; nur fügt er hinzu: „In der Tlrnt erscheint es 
widernatürlich und widersprechend, dass durch die weise Benützung 
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der Naturkräfte und der die Arbeit so sehr fördernden Maschi- 
nen, das Loos der zahlreichsten Klasse der Geseilschaft um so 
drückender werden soll, je mehr gleichzeitig ihre Arbeit dadurch 
wirksamer und lohnender wird." 

Ob ein Theil des Arbeitsproduktes von dem Arbeiter als 
Lohn oder als Unternehmergewinn bezogen" wird, ist hier gleich- 
giltig. Jedenfalls fällt dieser Theil dem Lohnarbeiter in den 
ursprünglichen Zustande unter den Tropen zu. 

Indessen finden wir im isolirten Staate, der nicht in den 
Tropen liegt und wo es sowohl Capitalisten als Unternehmer 
gibt, dennoch diesen Satz in Giltigkeit, was aus folgendem Bei- 
spiel hervorgeht: 

Die Rentenformel ist: 

R = n (p — [a + y] ) 

Nehmen wir also, wenn n = 3 und p = 40 

i 

1) R = 90, so erhalten wir: 

3 ( 40 - [a + y]) = 90 

40 — (a + y) = 30 

a + y = 10 

Wenn 2) R = 60, so ist: 

3 (40 - [a + yl) = 60 

40 _ (a + y) = 20 

a + y = 20 
Also : 

Je kleiner die Rente, desto höher der Arbeits- 
lohn. 

Indessen ist in diesem Falle nicht ein Sinken des Zinsfusses 
die Veranlassung. 

Dagegen sagt Brentano (pag. 32): 

„Da die Zahl der Arbeiter constant und stets die gleiche 
Art und Grösse von Arbeit als vorhanden angenommen ist, bleibt 
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auch das Erzeugnis» der Arbeit selbst stets dasselbe. Nach dem 
ersten Fundamentalsatze muss also auch der Lohn im isoiirten. 
Staate stets unverändert bleiben. Ferner zeigten wir, dass mit , 
dem Anwachsen des Capitals der Zinsfuss sinke. Wird nun in 
einem Unternehmen mehr Capital verwendet und ist folglich das 
,in ihm hergestellte Produkt ein grösseres, als das bisher erzeugte, 
so kann bei gleichbleibendem Lohne und sinkendem Zinsfusae nur 
der Unternehmergewinn wachsen, entsprechend dem grösseren in 
Anwendung gebrachten Capital und der umfassenderen Sorge des 
Unternehmers, für den Fortbestand und die Befruchtung desselben." 
Diese so blendende Beweisführung beruht dennoch, wie wir 
glauben, auf einer fehlerhaften Annahme, nämlich auf der, dass 
bei beharrendem Zustande das Capital überhaupt vermehrt werden 
könne. Wenn aber, wie Brentano selbst sagt, die Art und 
Grösse der Arbeit stets gleich bleibt, wie kann alsdann das 
Capital wachsen und mithin der Zinsfuss sinken? Im isoiirten 
Staate ist beharrender Zustand der Bevölkerung und unveränderte 
Technik vorausgesetzt d. h.: es ist unser moderner Staat in der 
Vollendung und Erstarrung angenommen. Wie denkt sich luer 
Brentano ein weiteres Anwachsen des Capitals? Entweder 
würde alsdann auf jedem einzelnen Punkte des isoiirten Staates 
mit mehr Capital gearbeitet werden, was jedenfalls die unver- 
änderte Technik unmöglich machen würde, oder es würden mehr 
Unternehmungen in's Leben gerufen, wozu mein- Arbeiter erfor- 
derlich wären, was wiederum der beharrenden Bevölkerung wider- 
spräche. Die Sache steht aber einfach so: Capital, Zinsfuss, 
Rente, Unternehmergewinn und Arbeitslohn sind ganz fest und 
unveränderlich. Das Produkt p ist die Summe von Werthmassen, 
die zwischen dem Arbeiter und Capitalisten zur Vertheilung 
kommt. Es fragt sich nun, wie viel jeder von ihnen erhält, und 
es versteht sich von selbst, dass aus rein mathematischen Gründen 
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der Arbeiter mehr von diesem Produkt erhält, sobald der Autheil 
des Capitalisten sich verringert, da ja p constant bleibt. 

Man vergesse auch nicht, dass Thünen da, wo er von 
.einer Vermehrung des Capitals im isolirten Staate redet, ausdrück- 
lich die Bedingung der beharrenden Bevölkerung für einen Moment 
ausser Acht lässt. Dann aber muss auch der Lohn als veränderlich 
angenommen werden. 

An einer andern Stelle tritt bei Brentano die Verwechs- 
lung des isolirten Staates mit den Urzuständen in den Tropen 
noch schärfer hervor, nämlich pag. 3 in der Anmerkung. 

Dort heisst es: 

„Leymarie und Laspeyres nehmen Anstoss daran, dass 
-alsdann der Entlehner keinen Grund zum Borgen habe, wenn er 
das ganze Mehrprodukt des verwandten Capitals herausgeben 
müsse. 

Es braucht hier nur erinnert zu werden, dass vom Produkte 
150 C der Unternehmergewinn als bereits abgezogen gedacht ist 
und lüermit fällt der Einwand weg." 

In den Tropen gibt es keine Unternehmer und keinen 
Unternehmergewinn, welcher letztere also auch nicht vorher ab- 
gezogen sein kann. (Vergl. Thünen II, pag. 89). 

Pag. 35 sagt Brentano: 

„Uebrigens ist ja der Lohn gleich dem Mehrerzeugniss des 
letzten Arbeiters, und das Mehrerzeugniss doch nicht abhängig 
vom Zinsfuss." 

Das ist wiederum richtig. Indessen lehrt v ja Thünen 
immer nur eine gegenseitige Abhängigkeit zwischen Lohn und 
Zinsfuss. In diesem Falle ist allerdings das Mehrerzeugniss nicht 
abhängig vom Zinsfuss, wohl aber der Zinsfuss vom Mehrerzeug- 
niss. Denn um dieses Mehrerzeugniss hervorzubringen und den 
Lohn zu zahlen, ist Capital erforderlich. Das Mehrerzeugniss 
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des zuletzt angestellten Arbeiters wird geringer sein, als dasjenige 
aller früher angestellten. Mithin wird das in diesem Falle 
angelegte Capital weniger gewinnbringend sein, als alle früher 
angelegten. Da aber gerade das zuletzt angelegte Capitaltheilchen . 
den Zinssatz bestimmt, so ist in diesem Falle das Mehrerzeugniss 
des zuletzt angestellten Arbeiters geradezu massgebend und 
bestimmend für den Zinsfuss. Wenn aber der Lohn (Jen Zinsfusss 
bestimmt, so kann bei einem bestimmten Lohn auch nur ein ganz 
bestimmter Zinsfuss bestehen; dann aber kann bei einem be- 
stimmten Zinsfuss auch nur ein bestimmter Lohn existiren. Mithin 
kann vermittelst des Zinsfusses im isolirten Staate auch der Lohn 
gefunden werden, wenn auch faktisch der Erstere nicht die 
Ursache des Letzteren ist. 

Auf pag. 40 seiner Schrift polemisirt Brentano dagegen, 
dass Thünen auch oft unter einem Capital von z. B. 6 I. A. 
ein Capital versteht, dessen Herstellung wirklich die Arbeit eines 
Mannes 6 Jahre hindurch erforderte. Er sagt: 

„Ist nun der Lohn in diesen 6 Jahren verschieden, so sind 
die Jahresarbeiten dieser 6 Jahre ungleiche Werthe und ein Capital 
von 6 I. A. ist offenbar nicht eine Summe von 6 gleichen Ein- 
heiten. u 

Darauf ist zu erwidern, dass man Thünen die Berechtigung 
zu diesem Verfahren nicht absprechen kann, sobald er es in 
Bezug auf den bereits gewordenen isolirten Staat in Anwendung 
bringt, weil* hier eine Veränderung des Lohnes nicht Statt hat. 
Indessen da, wo es sich um xlie Capitalbildung unter den Tropen 
handelt, ist Brentano Thünen gegenüber im Rechte. Uebri- 
gens müssen wir auch hier der Art, wie Brentano die Cor- 
rektur vornimmt, entgegentreten. Er verlangt nämlich, dass der 
Werth einer Jahresarbeit des kapitalerzeugenden Arbeiters immer 
gleichgesetzt werde dem Ertrage der Jahresarbeit eines Lohn- 
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arbeite». Wenn also durch die Concurrenz der Capitalien nach 
Schaffung des zweiten Capitals die Rente des ersten von 40 C 
auf 36 C herabsinkt und der Lohnarbeiter statt HOC jetzt 114 C 
bezieht, so verlangt Brentano, dass der Werth einer Jahres- 
arbeit des Capitalerzeugers ebenfalls zu 114 C, statt, wie es von 
Thünen geschieht, zu 110 C berechnet werde Dem können 
wir nicht beistimmen. Hier die Gründe. In den ersten 10 Jahren 
vor der Capitals chaffung erzielt der Arbeiter jährlich 110 C, 
das 11. Jahr verwendet er auf Capital Schaffung. Der Werth des 
in einem Jahre gescliaffenen Capitals muss gleich sein dem bis- 
herigen Werthe einer Jahresarbeit, weil er seine Thätigkeit sonst 
nicht der Capitalerzeugung zuwenden würde. Also das jetzt ge- 
schaffene Capital hat einen Werth von HOC. Mit diesem Capital 
erarbeitet er 150 C jährlich. Nun kann er schon nach 2 Jahren 
zu neuer Capitaibildung schreiten. Der Ertrag seiner Arbeit ist 
aber jetzt 150 C. Mithin muss er auch den Werth seiner capital- 
erzeugenden Arbeit im 3. Jahre ebenso hoch anschlagen. Der 
W^erth seines alsdann geschaffenen Capitals wird also nicht wie 
Thünen meint HOC, auch nicht wie Brentano meint, 114 C 
sondern 150 C sein. Was der Lolinarbeiter erhält, kommt hierbei 
gar nicht in Betracht. Wir können also Brentano nicht bei- 
stimmen und zugleich ist das der erste nennenswerthe Fehler, 
welchen wir hiermit Thünen nachgewiesen zu haben glauben. 
Die Consequenzen, die aus diesem Fehler für die Richtigkeit der 
Thünen 'sehen Untersuchung erwachsen, sind von Brentano 
mit aller Schärfe nachgewiesen, so namentlich die Unrichtigkeit 
des Satzes, dass die Rente, dividirt durch den Lohn den Zinsfuss 
ergeben soll. 

Indessen hat der von Thünen begangene Fehler keinen 
Einmiss auf die Richtigkeit oder Unrichtigkeit seiner Unter- 
suchungen, soweit dieselben im isolirten Staate und nicht in den 
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Tropenländern vorgenommen werden. Hier misst Thünen 
sowohl Rente als Capital durch den gegenwärtig . bestehenden 
und unwandelbaren Arbeitslohn, und alsdann dividirt er das so 
gemessene Capital in die ebenso gemessene Rente und erhält 
dadurch eine unanfechtbar richtige Formel für den Zinsfuss. 

Wenn wir das Resultat unserer bisherigen Prüfung zusam 
menfassen so können wir nicht umhin, ihi Grossen und Ganzen 
unsere Uebereinstimmung mit Thünen zu erklären. Wenn wir 
auch gegen viele Einzelnheiten der Thünen 'sehen Untersuchung 
Manches einzuwenden hatten, so vermochten wir doch nicht, einen, 
das Ganze in Frage stellenden, Irrthuin aufzufinden. Ob und wie 
weit den übrigen Ausführungen Thünen 's bis zur Auffindung des 
naturgemässen Arbeitslohnes zuzustimmen ist, soll im nächsten 
Abschnitte geprüft werden. 
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IV. 

Die Auffindung des naturgemässen Arbeitslohnes 

r ap. 

Die auf pag. 122 gefundene Formel: 

z = p— (& + y) 
q (a + y) 

ist ungenügend, weil beide Variablen sich in derselben vorfinden, 
Z also nicht ohne die Rentenformel und diese nicht ohne Kennt- 
niss von y gefunden werden kann. Es gilt also jetzt, eine neue 
Gleichung zwischen y und z oder eine solche für die Rente auf- 
zustellen, wodurch man in Stand gesetzt wird, für beide Unbe- 
kannte einen ganz bestimmten Wei;th zu erzielen. 

An die Lösung dieser Aufgabe macht sich Thünen auf 
pag. 147. Zu diesem Zwecke denkt er sich eine Anzahl von 
Arbeitern zu einer Gesellschaft vereinigt^ welche ein neues Gut 
anzulegen unternimmt. 

Diese Arbeiter theilten sich in 2 Abtheilungen, von denen 
die eine einstweilen noch um Lohn weiterarbeitet und von ihren 
Ueberschüssen die das neue Gut an der Grenze der kultivirten 
Ebene anlegenden Genossen unterhält. Nachdem das Gut voll- 
endet ist, braucht diese Gesellschaft eine Zahl von Lohnarbeitern. 
Die Ueberschtisse dieser Lohnarbeiter auf Zinsen gelegt, müssen 
gleich werden der Rente der Capital erzeugenden, da die ersteren 
sonst augenblicklich zus Capitalerzeugung übergehen würden. Der 
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Lohn und Zinsfuss an der Grenze ist aber normirend für den 
ganzen isolirten Staat. Nachdem nun Thünen- alle Werthe auf 
Arbeit reducirt hat, erhält er schliesslich für die Rente die 
Formel : 

r = [p— (* ± y)] y 
q (a + y) 

Durch mathematische Behandlung dieser Formel erhält er 

unter der Voraussetzung, dass R ein Maximum werden soll, die 

Schlussgleichung : 

a + y = V ap. 

Andererseits lässt er den Zinsbezug von dem Ueberschusse 

des Lohnarbeiters ebenfalls bis zum Maximum anwachsen und 

setzt den so gefundenen Werth in die Gleichung: 

p — (a + y) . 
z = em. 

q (a + y) 

Daraus erfolgt wiederum : 

a + y = V ap. . 

Dieser Lohn hat also die Eigenthümlichkeit, dass sowohl 
die Rente des Capitalisten , als die Zinsen der Lohnüberschüsse 
bei demselben die Maximalhöhe erreichen. Es decken sich in 
diesem Punkte das Interesse des Arbeiters und das des Capita- 
listen. Folglich ist Y a P der naturgemässe Arbeitslohn. 

Diese Formel bildet den Schlussstein des ganzen Thün ein- 
sehen Systems. Wer dieselbe verwirft, für den verliert dieses 
System jede praktische Bedeutung. Wer andererseits dieselbe als 
richtig abgeleitet anerkennt, der kann nicht umhin, ihr Nichtzu- 
treffen in der Wirklichkeit nur zufälligen Störungen zuzuschreiben, 
und muss sie, als in der Allgemeinheit den Arbeitslohn normirend, 
auch für die Wirklichkeit fordern. 

Wir wollen daher die Auffindung dieser Formel einer ernsten 
Prüfung unterziehen. 
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Zu diesem Zwecke fragen wir zunächst: 

Was hat es für einen Sinn, wenn eine Funktion 
bei einem bestimmten Werthe ihr Maximum erreicht? 
Die Antwort lautet, dass alsdann die in der Funktion sich vor- 
findende Variable ihren Werth nicht verändern kann, ohne 
dass sich der Werth der Funktion verringere, da ja alle . 
übrigen Grössen der Funktion als constant betrachtet werden müssen. 
Mithin also würde, sobald (a -f* y) unter y ap sänke, der Renten- 
bezug des Capitaiisten sich verringern. Solange Thünen sich 
mit seinen Untersuchungen in der tropischen Urheimath bewegte, 
war der Grund dieses Umstandes darin zu suchen, dass der Zins- 
fuss gleichzeitig sank. Die voiiiegende Formel aber ist nicht 
vermittelst des Zinsfusses gefunden. Trotzdem soll den Capita- 
iisten sein eignes Interesse dazu veranlassen, den Lohn auf einer 
gewissen Höhe zu erhalten. Welches ist also der Grund, dass 
auch hier ein Maximum stattfinden kann ? Denn bekanntlich kann 
nicht jede Funktion eine Maximaihöhe erreichen. Der Grund muss 
also zunächst ein mathematischer sein. Wir wollen denselben 
darlegen und alsdann untersuchen, was dieser mathemathische 
Grund im Thünen'schen System volkswirtschaftlich begründet. 
Betrachten wir also die Formel: 

R== 1p - ( a + y« y 
q (a + y) 

Durch Umformimg derselben erhalten wir 

p y (a + y) y 



R--= 



R = Py 



q (a + y) q (a + y) 

- *. = (*— -l) y 

q W-fy / q 



q (a + y) 



V a + y / 

Das ist also der Ausdruck für die Capitalrente. 
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Das Interesse des Capitalisten treibt ihn dazu an, das y nach 
Möglichkeit herabzudrücken. Hier aber steckt ihm wiederum sein 
eigenes Interesse folgende Schranken: 

1) Darf y niemals o werden, weil sonst auch R der Gleichung 
gemäss o wird. 

2) Muss (a + y) < sein als p, mithin y << als (p — a), 
weil sonst, der Gleichung gemäss, R wiederum wird. 
Daraus folgt, dass y grösser als o und kleiner als (p — a) 

sein muss. D. h. alle möglichen Werthe von y bewegen sich 
innerhalb der Grenzen von o und (p — a). Daraus folgt, dass 
ein allmähliges Anwachsen des y von o bis p, sowie auch ein 
Sinken von p bis o, zunächst ein Wachsen, alsdann ^iber ein 
Sinken des Werthes von R zur Folge haben muss. Das heisst R 
muss bei einem bestimmten Werthe von y die Maximalhöhe seines 
möglichen Werthes erreichen. Was die erste Schranke anlangt T 
welche das Herabdrücken des y bis o dem Capitalisten verbietet 
so besagt dieselbe, dass der Lohn nie gleich dem Nothbedarf 
sein kann, ohne dass der Capitalist dabei seine ganze Rente ein- 
büsst. Was veranlasst diese unerhörte Erscheinung, welche so 
grell von der .Wirklichkeit absticht, da wir täglich uns über- 
zeugen können, dass faktisch auf vielen Orten der Lohn nicht 
nur auf den Nothbedarf, sondern sogar vorübergehend unter den- 
selben sinkt, während die Einkünfte des Capitalisten nicht nur 
nicht verschwinden, sondern sogar noch steigen können? 

Wirtschaftlich liegt dazu aber zunächst kein Grund vor, da 
ja in der vorliegenden Gleichung nicht einmal ein Sinken des 
Zinsfusses bei fortgesetzter Capitalbildung zum Ausdruck ge- 
bracht ist. 

Warum also kann y nicht gleich o sein, ohne die 
Rente des Capitalisten zu vernichten? 



Digitized by VjOOQ IC 



— 35 - 
Hier der Grund: 

Die Formel I , \ I ist hervorgegang en aus der 

v q ( a +'y) / 

n ( P — [a + y] . 

Formel: / (a + y)\ 
(nq L± 71) 

Der Zähler bezeichnet die Gutsrente, der Nenner die Zahl 
derjenigen, unter welche diese Gutsrente getheilt wird. Ist nun 
das y des Nenners wirklich gleichwerthig mit dem y 
des Zählers? Denn das ist der einzige Grund, und die not- 
wendige Bedingung dafür, dass die Rente verschwindet , wenn 
y = o ist. Diese Frage muss entschieden verneint werden. 
Denn das y des Zählers bezeichnet den Ueberschuss, welcher dem 
Lohnarbeiter gerade in diesem Zeitpunkt ausgezahlt wird, das y 
des Nenners aber bezeichnet denjenigen Lohnüberschuss , welcher 
vor Anlegung des Gutes im isolirten Staate bestand. Nur diese 
Gleichstellung der beiden y aber hat es bewirkt, dass die Rente 
bei einem bestimmten Lohnsatz ihr Maximum erreichen kann. 
Diese beiden Üeberschüsse sind aber nicht gleich. Wie schon 
weiter oben gezeigt wurde, kann im isolirten Staate eine weitere 
Capitalschaffung überhaupt nicht stattfinden, weil sich dieselbe 
weder mit der Voraussetzung unveränderlicher Technik noch mit 
der des beharrenden Zustandes verträgt. Wird dieselbe aber fort- 
gesetzt, so findet eine Veränderung sowohl des Zinsfusses als des 
Lohnes statt. Folglich wird also nur das erste y — o, wenn 
der Lohn von dem Capitalisten auf den Nothbedarf herabgedrückt 
wird; das letzte y bleibt unverändert. Nennen wir z. B. das 
letzte y der Unterscheidung halber y,, so lautet die Formel: 

n (P — [a + y]) = R 
(nq (a + y,) \ 

y, * 

R 



y> 

(p — [* + y]) y, 

q (a + y,) 3 * 
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Setzen wir jetzt y = o, so ist: 

r _' J: i_* ' also R wird nicht gleich o. 

q (a + y,) 

Mithin wird das Maximum von R üherhaupt gar nicht 
erreicht, und das Interesse des Capitalisten treibt denselben dazu 
an, den Lohn auf einer möglichst geringen Höhe zu erhalten. 
Dieser Irrthum ist die Folge davon, dass Thttnen gegen seine 
eigene Forderung des beharrenden Zustandes Verstössen hat. So 
lange er dieser Forderung gentigte, konnte er unbestritten den 
Arbeitslohn als Werthmesser benutzen, weil derselbe eben unver- 
änderlich war; sobald er aber diese Forderung nicht erfüllte, 
wurde die Lohngrösse variable und eignete sich nicht mehr zum 
Werthmesser. 

Wenn Thünen den Zinsbezug vom Ueberschusse des Lohn- 
arbeiters gleichsetzen will der Rente des Capitalisten x ), weil 
ersterer sonst sogleich zur Capitalerzeugung übergehen würde, so 
ist darauf zu erwidern, dass der Lohnarbeiter, falls er wirklich zur 
Capitalerzeugung übergehen wollte, nimmermehr dieselbe Rente 
erlangen könnte wie der jetzige Capitalerzeuger, da ja durch ver- 
mehrtes Capital der Zinsfuss sinken muss. Seine Drohung bleibt 
also wirkungslos, wönn er durch dieselbe eine Gleichstellung mit 
dem Capitalisten erzwingen will. Aus demselben Grunde vermag 
auch der Anleger des neuen Gutes an der Grenze nicht den bis- 
herigen Capitalisten zur Auszahlung von y ap zu bewegen. Das 
empfindet Thünen auch selbst. Denn er sagt: „Indem wir hier 
aber im Gedanken neue Güter im Kreise der Viehzucht anlegen, 
handeln wir dadurch anscheinend gegen unsere eigene Voraus- 
setzung 2 )." Indessen soll die vorliegende Gutsanlage nur eine 
Gedankenoperation sein und Thünen rechtfertigt dieselbe durch 

i) Pag. 148. 
2 ) Pag. 142. 
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einen Hinweis auf das Verfahren in der Analysis des Unendlichen, 
indem ja die Anlegung eines neuen Gutes verglichen mit dem 
ganzen Capitalvorrath im isolirten Staate, nur eine verschwindend 
kleine Capitalvermehrung sei, ebenso wie in der Differentialrech- 
nung x = x r dx ist. Wir müssen unbedingt zugeben, dass 
es für das gesammte Capital der Nation nahezu gleichgiltig ist, 
ob ein ferneres Gut angelegt wird oder nicht. Wenn also 
Thünen vom volkswirtschaftlichen Standpunkte ausgegangen 
wäre und von diesem aus gewisse privatwirthschaftliche For- 
derungen abgeleitet hätte, so könnten wir uns damit einverstanden 
erklären. Das thut er aber nicht, sondern er schlägt den umge- 
kehrten Weg ein, indem er vom privatwirthschaftlichen Stand- 
punkte ausgeht und von diesem, aus die volkswirthschaftliche Re- 
form vor sich gehen iässt. Denn er behauptet nicht nur, dass 
Y ap der naturgemässe Arbeitslohn ist, sondern er meint auch, 
dass den Capitalisten sein eigenes Interesse dazu veranlasse, 
diesen Lohn auszuzahlen und zwar aus dem Grunde, weil sich der 
Arbeiter durch eine neue Gutsanlage diesen Lohn selbst ver- 
schaffen könne. Das aber kann eben nicht geschehen. Der Ar- 
beiter würde das Gut in einer Gegend anlegen, wo die Landrente 
negativ ist, er könnte also nimmermehr dieselbe Rente erzielen, 
wie der bisherige Capitalist. Obgleich also diese eine Gutsanlage 
volkswirtschaftlich bedeutungslos bleibt, so würde sie 
privatwirth schaft lieh das gewünschte Resultat nicht haben. 
Die Drohung wäre wirkungslos, weil der Capitalist im isolirten 
Staate ganz genau weiss, dass sein strikender Arbeiter eine Rente 
gleich ^ap durch Selbsthilfe sich nicht verschaffen kann. 
Der einzelne Arbeiter, sowie der einzelne Capitalist, wird sich 
nicht durch das volkswirthschaftliche, sondern lediglich durch das. 
privatwirthschaftliche Interesse leiten lassen. 
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Die Anlegung des neuen Gutes als etwas so Unbedeutendes 
anzusehen, wird Thünen besonders dadurch verleitet, dass er 
meint, die Arbeit des Capitals durch die des Menschen wirklich 
ersetzen zu können. Er thut das am auffallendsten auf pag. 149. 
Hier sagt er: 

„Zur Schaffung des Gutes gehört unstreitig nicht nur Arbeit, 
sondern auch Capital. Nach § 13 können wir aber die Mit- 
wirkung des Capitals auf Arbeit reduciren und so die Anlage 
kosten ganz in Arbeit ausdrücken." 

Das ist es eben : Wir können wohl die Anlage kosten in 
Arbeit (oder besser in Arbeitslohn) ausdrücken; nimmermehr aber 
können wir das Gut wirklich vermittelst blosser Arbeit ohne Ca- 
pital anlegen. Wenn die Anlagekosten z. B. dem Werthe nach, 
gleich sind dem Jahreslohne von nq Arbeiterfamilien oder viel- 
mehr nq Jahreslöhnen einer Arbeiterfamilie, so folgt daraus keines- 
wegs, dass wirklich nq Arbeiterfamilien ein Gut in einem Jahre 
ohne Capital anzulegen im Stande sind. Wenn z. B. der Taglohn 
einen Thaler beträgt, ein Haus aber einen Werth von 10000 Thalern 
hat, so kann man wohl in einer Gleichung statt des Werthes 
dieses Hauses den von 10000 Tagelöhnen eines Arbeiters oder 
den Taglohn von 10000 Arbeitern einsetzen. Verfehlt aber wäre 
es zu schliessen, dass ein solches Haus von 10000 Arbeitern in 
einem Tage erbaut werden könnte. Das thut aber Thünen 
buchstäblich auf pag. 149 und 150, und in der That müsste es 
auch wirklich möglich sein, wenn die Arbeiter durch ihre Drohung, 
sich durch blosse Arbeit eine Rente zu verschaffen, irgend einen 
zwingenden Einfluss auf die EntSchliessungen der Capitalisten 
ausüben sollen. Ausserdem ist nicht zu übersehen, dass der 
Thtinen'sche Arbeiter in diesem Falle der Selbsthilfe sich den 
Unternehmergewinn anzueignen im Stande ist, welchen er bisher 
nicht bezogen hat; diese Möglichkeit aber allein statuirt schon 



Digitized by VjOOQ IC 



— 39 — 

«ine so grosse Ungleichheit zu Gunsten des Auswanderers, dass 
alsbald eine Auswanderung aller Arbeiter des isolirten Staates 
£der ein Verschwinden des Unternehmergewinnes in seiner bis- 
herigen Form erfolgen mttsste. 

Indem wir jetzt das ganze Resultat unserer bisherigen Unter- 
suchung übersehen, müssen wir zu dem Schlüsse kommen, dass 
Y ap als naturgemässer Arbeitslohn entschieden zu verwerfen 
ist, weil seiner Auffindung Voraussetzungen zu Grunde liegen, die 
weder mit der Wirklichkeit, noch mit den Bedingungen des iso- 
lirten Staates verträglich sind. Auch verzichten wir darauf, den 
weiteren Begründungen der Formel y ap ferner zu folgen, weil 
eben das ganze Gebäude, bis auf seine letzten ornamentalen Ver- 
zweigungen auf derselben, von uns verworfenen Basis ruht. 
Ebenso wenig gedenken wir die übrige, durch das Thünen'sche 
Werk hervorgerufene, namentlich ausländische Literatur zu be- 
rücksichtigen, da dieselbe einestheils nur unbedeutende Einzel- 
heiten berührt, andererseits aber von Schumacher und Bren- 
tano bereits erschöpfend beleuchtet ist. 

Wir schliessen somit den kritischen Theil unserer Arbeit, 
und es bleibt uns nur übrig, die für die Gegenwart so grosse 
socialpolitische Bedeutung der Ideen Thünen's darzustellen. 
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V. 

Die sozialpolitische Bedeutung der Ideen Thünens. 

Die Frage, ob das System Tbünens ein sozialistisches 
genannt werden könne, hat zu lebhaften Auseinandersetzungen 
zwischen Helfer ich und Schumacher Aniass gegeben. Hel- 
ferich bejaht die Frage; nur glaubt er, dass der Sympathie 
Thünen's für den Sozialismus ein unzureichendes Verständniss 
dessen, was eigentlich Sozialismus sei, zu Grande liege. 

In der That können auch wir- nicht läugnen, dass den 
T h tt n e n 'sehen Reformvorsehlägen eine gewisse sozialistische 
Färbung eigen ist. Das geht namentlich aus seinem „Traum 
ernsten Inhalts", sowie aus seiner Forderung hervor, dass beide 
„Wissenschaften" Hand in Hand gehen sollten. Diese Wissen- 
schaften sind nämlich Sozialismus und Nationalökonomie. 

Die Seh um ach einsehen Einwände gegen die Folgerung 
Helferich's koncentriren sich in folgendem Satze: 

„Dieser Folgerimg Helferich's können wir nicht zustimmen, 
im isolirten Staate haben die Arbeiter einen Antbeil am Werthe 
des Erzeugnisses ihrer Arbeit, aber keinen Antheil am natiu*- 
gemässen Gewinn der Capitalisten." 

Der genaueren Auseinandersetzung unserer Gründe vorgreifend 
können wir schon jetzt nicht umhin, unsere vollkommene Ueber- 
einstimmung mit Helfer ich auszusprechen. Um indessen diese 
Uebereinstimmung klar hervortreten zu lassen, sehen wir uns zu 
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einer Auseinandersetzung dessen veranlasst, was eigentlich Sozia- 
lismus sei. 

Den Gegenstand der Thünen'schen Untersuchung bildet 
die Theilung des Produktes zwischen Arbeiter und Capitalisten. 
Unserer Ansicht nach muss nun der sozialistische oder nicht 
sozialistische Charakter des Thüne n 'sehen Systems sich zeigen: 
erstens in den Grundsätzen, nach welchen diese Theilung vor- 
genommen wird, und zweitens in den Mitteln, welche bei der 
Geltendmachung dieser Grundsätze in Anwendung kommen sollen. 
Dabei ist's, wie wir meinen, völlig gleichgültig, ob Thünen sich 
einer etwaigen Uebereinstimmung mit dem Sozialismus klar ge- 
wesen ist oder nicht. Alle Sozialisten verlangen, dass sich die 
Belohnung der Arbeit richte nach dem Produkte dieser Arbeit,, 
nicht etwa so T dass der fleissigere und geschicktere Arbeiter mehr 
erhalten sollte als der faule und ungeschickte. Denn das findet 
auch heutzutage überall statt, schon aus dem Grunde, weil diese 
Art der Belohnung zugleich auch das Einkommen des Capitalisten 
erhöht. Die Sozialisten verlangen vielmehr, dass jedesmal be- 
wachsendem- Arbeitsprodukte auch das Einkommen des Arbeitern 
sich vergrössere. Das aber ist heutzutage entschieden nicht der 
Fall. Wenn z. B. durch Erfindung neuer Maschinen die menschliche 
Arbeit ergiebiger wird, so wird der Lohn nicht nur nicht erhöht, 
sondern im Gegentheil verringert. In Bezug auf diese Grund- 
forderung nun steht Thünen entschieden auf sozialistischem 
Boden; denn er sagt auf pag. 101. 

„In der That erscheint es widernatürlich und widersprechend,, 
dass durch die weise Benutzung der Naturkräfte und der die 
Arbeit so sehr fördernden Maschinen das Loos der zahlreichsten 
Klasse der Gesellschaft um so drückender werden sollte, je mehr 
gleichzeitig ihre Arbeit dadurch wirksamer und lohnender wird." 
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Es ist übrigens zu bemerken, dass diese Forderung Thünen's 
nicht ein Resultat seiner Untersuchung, sondern das Funda- 
ment derselben ist. Denn er hat sie aufgestellt schon vor der 
Auffindung seines y ap. In dem Vergleich der Thünen'schen 
Lehre mit den Sätzen und Vorschlägen Fourier's und Proud- 
hon's sieht Schumacher eine Ali; Ehrenkränkung des grossen 
Denkers. Er hat in dieser Auffassung entschieden unrecht. Ein- 
solcher Vergleich kann sich nur auf die Grundsätze und Ausgangs- 
punkte der verglichenen Systeme beziehen und diese können sehr 
wohl dem ernsten Forscher und dem phantastischen Politiker 
gemeinsam sein. Die Bemerkung Helferich's, dass Thünen 
kein Anfänger des historisch gewordenen Sozialismus sei , wäre 
vielleicht nicht einmal nöthig gewesen. Denn dieser Sozialismus 
hat eben allmählich den Charakter einer politischen Partei an- 
genommen und vertritt seine Ansichten mit jener blinden Leiden- 
schaftlichkeit, welche einer solchen stets eigen ist. Das System 
Thünen 's aber ist das Resultat einer ernsten wissenschaftlichen 
Forschung. Diese aber kennt keine Leidenschaft und hat kein 
anderes Ziel als die Wahrheit. 

Wenn Schumacher meint, dass die Arbeiter im isolirteu 
Staate keinen Antheil am naturgemässen Gewinne des Capitalisten 
hätten, so ist darauf zu erwidern, dass eine Untersuchung über die 
Grenze des naturgemässen Antheils sphon einen Eingriff in die 
bestehenden Rechtsverhältnisse zwischen Arbeiter und Capitalisten 
involvirt. 

Was die Mittel und Wege anlangt, vermittelst welcher die 
Grundsätze der Theilung des Produktes realisirt werden sollen, so 
verlangt der Sozialismus, dass diese Theilung von der Gemein- 
schaft aller, d. i, vom Staate in Angriff genommen werden soll. 
Hier nun steht Thünen zunächst nicht auf sozialistischem Boden. 
Er giebt sich der Illusion hin, dass es irgend einen Zustand 
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gegeben hat oder geben könnte, bei welchem aus dem freien 
Willen der besitzenden Klasse einerseits und der arbeitenden 
andererseits seine Fundamentalforderung von selbst sich erfüllen 
würde , weil bei dem Bestehen des Lohnes f~ ap sowohl Arbeiter 
als Capitalisten das Maximum ihres Einkommens beziehen sollen. 
Wir glauben das Nichtzutreffende dieser Ansicht bewiesen zu haben, 
und wenn uns der Beweis gelungen sein sollte, so würde dem 
Lohne y ap jede Berechtigung des Realisirtwerdens entzogen sein. 
Zudem finden wir gerade in der Jugendperiode der mensch 
liehen Staatengebilde und gerade in den Tropenländern diese 
Forderung am wenigsten verwirklicht.- Statt dass hier, wie man 
nach Thünen erwarten sollte, sich ein Zustand wirthschaftlicher 
Freiheit und Wohlhabenheit hätte entwickeln müssen, finden wir 
gerade hier den krassesten Absolutismus und die elendeste wirth- 
schaffcliche und politische Sklaverei. Nicht die Verhältnisse sind 
es, welche der Realisirung der T hü ne n 'sehen Grundforderung 
entgegenstellen, sondern die innerste Natur des Menschen, welche, 
kraft des ihr innewohnenden Individualismus, stets geneigt sein 
wird, die Arbeit anderer für sich auszubeuten, wo nicht die Ge- 
sammtheit, dessen Theil das Individuum ist, ihr hemend in den 
Weg tritt. Die Ausbeutung wird um so stärker sein, je weniger 
der Arbeiter von seinem Produkte zur blossen Existenz bedarf, je 
scheinbar günstiger also derselbe durch die Verhältnisse gestellt 
ist. Gesetze sind nichts Anderes, als der Ausdruck der bestehenden 
Machtverhältnisse. Die Classe, welche die Macht in Händen hat, 
wird dieselbe stets zu ihren Gunsten missbrauchen. Es findet hier 
nicht, wie Thünen meint, ein Kampf der menschlichen Intelligenz 
gegen dumpfe Naturmächte statt, sondern es ist ein Kampf zwischen 
Individualismus und Communismus, und wenn Thünen meint, dass 
es einen Zustand geben könnte, wo beide Prinzipien vollberechtigt 
nebeneinander beständen, ja wo der Individualismus erst dann das 
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Maximum der Machtmittel erlangen könnte , wenn auch der Com- 
munismus zur höchsten Geltung gelangt sei, wenn Thünen daa 
meint, so begeht er einen schweren Irrthum. Die Grundforderung 
Thünen's aber, dass der Arbeiter nach der Grösse seines Pro- 
duktes gelohnt werde, ist dämm noch nicht hinfällig. Er hat sich 
nur in dem Wege geirrt, der zur Realisirung derselben fuhren soll. 
Wenn nun aber durch die grösstmöglichste Geltendmachung des 
Individualitätsprincips die einmal aufgestellte Grundforderung nicht 
erfüllt werden konnte, so wäre, wie wir glauben, Thünen noth- 
wendigerweise dazu gedrängt worden, die Erfüllung dieses Postulats 
von den Gesetzgebern zu fordern und somit wäre zu dem sozia- 
listischen Grundsatze der Belohnung nach der Grösse des Produkts 
das sozialistische Mittel der Staatshtilfe hinzugetreten 1 ). 

Uebrigens kann unserer Meinung nach dieser sozialistische 
Charakter der Thünen'schen Untersuchung keinenfalls dem 
Forscher zum Vorwurfe gemacht werden. Denn wer mit un" 
befangenem Blick die Bewegung unserer Zeit verfolgt, der kann 
nicht umhin, zuzugestehen, dass sich Umwälzungen sowohl auf 
politischem als wirtschaftlichem Gebiete vorbereiten, welche 
Alles, was die Welt bisher gesehen, an Umfang und Ausdehnung 
übertreffen werden. Jäger sagt in seinem Buche über modernen. 
Sozialismus: 

„Kein Zweifel, das Vorspiel ist vorüber und die eigentliche 
Tragödie hat begonnen." 

*) Es sei hier daran erinnert, dass Thünen seine Lehren aufstellte,, 
ehe Mario sein System der Weltökonomie geschrieben, ehe noch 
Karl Marx 4 en Zustand unserer heutigen politischen Oekonomie 
einer so strengen Prüfung unterworfen, ehe noch Lassalle die neuen 
Lehren unter die Massen geschleudert, ehe auch endlich noch Rod- 
bertus, dieser grosse ökonomische Denker, seine originellen und tiefen 
Gedanken über die sozialen Zustände unserer Tage und die Mittel und 
Wege zu ihrer Umgestaltung ausgesprochen hatte. 



Digitized by VjOOQ IC 



- 45 - 

Ja! Sie hat begonnen. 

Leider aber wird der Kampf von beiden Seiten mit jener 
Ungerechtigkeit geführt, welche den Ausbruch menschlicher 
Leidenschaften, zu begleiten pflegt. Um so schwerer ist es in 
dem wilden Getöse von Forderungen und Gegenforderungen 'sich, 
jetzt schon klar zu werden, wie weit die Reform sich erstrecken 
soll. Immer mehr wird auch die Wissenschaft in den Parteistreit 
hineingezogen; auch ihre Vertreter, soweit dieselben am Kampfe 
«ich betheiligen, führen jetzt oft eine Sprache, wie man sie bisher 
in der Wissenschaft zu hören nicht gewöhnt war. Daher ist es 
für den wissenschaftlichen Neuling so schwierig, zu einem festen 
Standpunkte zu gelangen. Nicht selten wird ihm dazu das 
Studium der älteren Oekonomen eher verhelfen , als das der 
modernen, weil eben die Ersteren leidenschaftsloser und darum 
klarer sind, als die Letzteren. Es ist so natürlich, dass derjenige, 
welcher von Ferne das drohendere Wetter herankommen sieht, 
die Mittel und Wege zu Schutz und Abwendung eher erkennen 
wird, als derjenige, welcher selbst inmitten der entfesselten 
Elemente steht und oft in rathloser Angst dasjenige zu seiner 
Rettung ergreift, was ihn rettungslos dem Verderben überliefern 
muss. 

' Unter diesen älteren Oekonomen aber ist Thünen ent- 
schieden derjenige, welchem in dieser Beziehung die Palme 
gebührt. Es war ihm um die wissenschaftliche Wahrheit heiliger 
Ernst und darum finden wir in seinen Schriften jene klassische 
Ruhe, welche wir in so vielen wissenschaftlichen Arbeiten unserer 
Tage vergebens suchen. Und dennoch fehlt seinem Streben nicht 
die warme menschliche Empfindung, welche bei ihm aus edler 
und selbstloser Nächstenliebe floss. Um ,so schwerer wiegt daher 
eine Forderung, welche von ihm aufgestellt wurde. Vielleicht 
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wird eine ferne Zukunft ihm die geistige Urheberschaft grosser,, 
noch kommender Reformen zuschreiben. Ein Standbild braucht sie 
ihm nicht zu setzen: das hat er sich selbst errichtet, ein Stand- 
bild, welches dauern wird, so lange die Menschheit nach Erkennt- 
niss ringt. 
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Anhang. 



Die Differentialformeln im 2. Bande des Thünen sehen 
Werkes: „Der isolirte Staat". 

Für Diejenigen, welchen die Differentialrechnung nicht ge- 
läufig ist, wird es interessant sein, zu erfahren, dass sich die 
Thünen sehen Formeln auch ohne Zuhilfenahme der Differential- 
rechnung entwickeln lassen, und wie wir glauben, wird es vielen 
Lesern des T h ti n e n'schen Werkes willkommen sein, diese 
elementare Methode kennen zu lernen. Daher werden wir hier 
die elementare Entwickelung einiger Diflferentialformeln folgen 
lassen. 

1. 

Die erste Diflerentialformel findet sich auf pag. 153. Hier 
gilt es, den Werth von (a + y) zu finden, wenn 

(p — [a + y]) y 
q (a + y) 

ein Maximum sein solL Durch Differentirung erhält Thünen 
den .Ausdruck 

(a + y) = rap. 

Unser Weg ist folgender: 

Der Kürze wegen bezeichnen wir den ganzen Ausdruck mit 
S und (a + y) m & r un ^ fragen jetzt: wie gross ist r, wenn 
S das Maximum seines möglichen Wertlies erreicht hat? 
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(p — [a + y]) y py — ry 



q (a + y) q r 

, y = (r — a) 

, _ P (r - a) — r (r_— a) _ (p — r) (r — a) 

q r q r 

Wenn S ein Maximum sein .soll , so muss sowohl bei wach- 
senden, als bei sinkenden (a 4- y) der Gesammtwerth von S sich 
, verringern. 

Nehmen wir zunächst r wachsend an und nennen wir den 
Zuwachs £, so erhalten wir einen anderen Werth für 8, welcher, 
wenn S das Maximum sein soll, kleiner sein muss als S. 
Nennen wir diesen Werth 8 l7 so ist: 

_ (P ~ [r + 3] ) (r - a + *)_(p — r— j) (r-a + J) 
1 ~~ q (r + *) " — q (r + Ö) 

Da nun S "> S x , so ist auch: 
pr — ap — r 2 + ar pr — r 2 — 2yö + dp — ö' 2 — ap + ar -+- ad 
r~""~ > ; (r + ö) " 

<pr — ap — r 2 + ar)(r + d)>r(pr — r 2 — 2rd -\- dp -~- Ö* — ap 
-f- ar -f- $lö). 

Weiter pr 2 — apr - r 3 + ar 2 + pdr — apd — <5r 2 + ar<5 > pr 2 
__ r » _ 2 r ?ö + äpr — ä*r — apr + ar 2 + adr. 

— apä > ~ r 2 <5 — rÖ' 2 . . 
1) r 2 + Yd > ap. 

Dieses Resultat erhalten wir, wenn wir r wachsen lassen. 
Jetzt fragt es sich, wie gross r 2 +- yö sein wird, wenn wir seinen 
Werth um ö vermindern; wir nehmen jetzt also statt r den Aus- 
druck (r — d). Alsdann erhalten wir, wenn wir diesen Ausdruck 
in die Formel: 

(p — r) (r — aj __ pr — ap - r 2 + ar 

qr qr 
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einsetzen, ein anderes S x . Es ist dann 

p (r — d) — ap — (r — Sf + a (r — 8) 

1 ~ q (r — *) 

pr — ptf — (r 2 — 2rd + 3 2 ) — ap + ar - afl 

— q (r — *) 

pr — pfl — r 2 + 2r8 — ä 2 — ap + ar — atf 
p <r — d) 
Da S ein Maximum sein soll, so muss auch in diesem Falle 
S > 8i sein, oder: 

pr 2 — r 3 — apr + »r 9 — : P^r + f2 ^ + ap3 - arfl > pr* 
— r 8 — apr + ar 2 — ptfr + r 2 ä — arä + r 2 d — 5 2 r. 
ap<5 > r 2 5 — ö*r. 
oder 

2) r 2 — 3r < ap. 
Dieses Resultat erhalten wir, wenn wir r um 5 abnehmen 
lassen. Wenn wir beide Schlussgleichungen vergleichen, so 
finden wir: 

1) r 2 + fr > ap 1) r 2 > ap — dr 

2) r 2 — Ar < ap 2) r 2 < ap + dr. 

Da wir d beliebig klein annehmen können und mit sinkendem 
d auch der Werth dr sich verringert, so haben wir jetzt das Re- 
sultat erlangt, dass r 2 kleiner wird, wenn wir auch noch so wenig 
von dem ap abziehen, und dass r 2 wächst, wenn wir auch noch 
so wenig zu ap hinzufügen. D. h. es ist im Maximum: 

r 2 = ap 

r = f ap. 
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IL 

Entwicklung der Formel auf Seite 13 des 3un Theils. 

Thünen sucht den Werth von x, wenn die Funktion 

— 0,04 x 3 + 2,64 x». + 14,68 x — 260 

x + 5 
ein Maximum ist. Nachdem er mit Zuhilfenahme der Differential- 
rechnung die Gleichung (x 3 — 25,5 x* - 330 x — 4167,5 = 0) 
gefunden hat, löst er dieselbe vermittelst der Cardan'schen Regel. 
Unsere Aufgabe besteht nun darin, diese Gleichung auf elemen- 
tarem Wege zu finden. Wir bezeichnen die Funktion 

- 0,04 x 3 4- 2,64 x* + 14,68 x — 260 
mit S. Wenn S ein 

x+5 

Maximum sein soll, so mnss sein Werth sowohl bei wachsendem, 
als bei sinkendem x sich verringern Wenn wir x wachsen lassen, 
und den Zuwachs mit 8 bezeichnen, so erhalten wir die Funktion : 

— 0,04 (x +■ 8) * + 2,64 (x + 8) * + 14,68 (x + 8) — 260 

(i + J + 5) 
welche wir mit 8, bezeichnen. Da S ein Maximum sein soll, so muss 

S > 8, oder: 
- 0,04 x* ; 2,64 x» 4- 14,68 x - 260 



(x + 5) 



> 



— 0,04 (x + 8) « 4- 2,64 (x 4- 3) « — 14,68 (x + 8) — 260 
. Also 

(x + 8 4- 5) 

— 0,04 x s 4 2,64 x» + 14,68 x — 260 

(x~4-~5) > 

— 0,04 (x s 4- 3x«o- 4- 3 8H + 8*) + 2,64 (x* + 2 %8 + d«) 

" (T+T+Ü) 

14,68 (x 4- 8) - 260 

( x +7+5) ~"~ 
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Mithin 

— 0,04 x» + 2,64 x 2 + 14,68 x — 260 

x + 5 "~ 

— 0,04 x» — 0,12 x*3 - 0, 1 2 3*x - 0,04 3 S -+- 2,64 x 2 + 6,28 x3 

_ _______ __ 

2,64 3 2 + 14,68 x + 14,68 * — 260. 

( -0,04 x s + 2,64 x 2 + 14,68 x-260)(x + (J + 5)>(0,04x s 
— 0,12 x*3 — 0, 1 2 3 2 x - 0,04 3 : ' + 2,64 x« 4- 5,28 x3 + 2,64 3-' 
+ 14,68 x + 14,68 3 - 260) (x + 5) 

— 0,04 x* + 2,44 x s + 27,88 x* . , — 0,04 x* - 0,12 x'3 

| 1-0,12 «*x* — 0,04 3'x 

— 186,6 x- 0,04 x 3 3-|- 2,64 x 2 3\> ] + 2,44 x» + 4,68 x 2 3 

\ / + 2,04 V-x 

+ 14,68 x3 - 260 * - 1300 ' n + 27)88 x , + 41)08 3x 

i — 186,6 x 

f - 0,2 3' + 13,2 3 2 
\ r 73,4 3 — 1300 

0,08 x» + 0,12 3x* -4- 0,04 3 ; x -4- 0,25* > 2,04 x* -4- 2,04 Sx 

4- 26,4 x + 13,2 3 4-333,4. 
Setzen wir jetzt 3 = 0, so erhalten wir: 

0,08 x 3 — 2,04 x 2 — 26,4 x > 333,4. 
Das ergibt als ersten Werth: 

1) x s - 25,5 x a — 330 x > 4167,5. 
Dieses Resultat erhalten wir, wenn wir x wachsen lassen. 
Nehmen wir nun x sinkend an, so erhalten wir ein anderes 8, 
von der Form 

— 0,04 (x — d) 8 4- 2,64 (x - 3) * + 14,68 (x — 3) — 260 

' ~~ ~ '' ~" x - 6~+b~"~ 

— 0,04 (x 3 — 3 x»3 + 3 x3 2 — 3 3 ) + 2,64 (x 2 - 2 x3 + 3 2 ) 

~ • x — 3 + 5 

. 14,68 (x - 3) - 260 



4* 
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S ist auch hier )> S,, also auch: 

— 0,04 x 8 + 2,64 x 2 + 1 4,68 x — 260 

x + 5 

— 0,04 (x 3 — 3 x*3 + 3 x* 2 — 5») + 2,64 (x* — 2 x8 + 8*) 

x — 8 + 5 

14,68 (x — 3) — 260 

x — a + 5 

(— 0,04 x 8 + 2,64 x 2 + 1 4,68 x — 260) (x - 8 + 5) >"[— 0,04 (x 8 

— 3x^ + 3 xd* - 3»; 4- 2,64 (x 2 — 2 xd + 3 2 ) 4- 14,68 (x — d) 

— 260] (x + 5) 

— 0,04 x* + 2,44 x»-\ 27,88 x 5 , /— 0,04 x* + 0,12 x 3 8 

I l — 0,12x 2 5 2 

-186,6 x- 0,04 x 8 * 4- 2,64 x«»; >>) + 0,04 x* : > 4- 2,44 x 8 

— 4,68 x*8 

— 14,68 xS + 260 8 _ 1300 ' \ + m X(Jä + 2788 x2 

— 41,08 xö 

- 186,6x + 0,2 8» . 
4- 13,2 a ä - 73,4 «—1300 
0,04 x 8 3 — 2,64 x*& \ \0,12 x : <$ — 0,12 x 2 ** 4- 0,04 xd 8 
\ > \ — 4,68 x*8 + 2,04 x8*- 

— 14,68 x8 + 260 a ) | — 41,08 x« + 0,2 8» + 13,2 ä 2 — 73,4 « 
> 0,08 x 8 tf — 0,12 x 2 * 2 4- 0,04 x3 8 - 2,04 x 2 3 +- 2,04 x«* — 

26,4 x« 4- 0,2 ä 8 4- 13,2 S» — 333,4 5 
> 0,08 x 8 — 0,1 2 x 2 3 + 0,04 x* 2 - 2,04 x 2 +• 2,04 x8 - 26,4 x 

4- 0,2 3* 4- 13,2 8 — 333,4. 

Da dieser Ausdruck für jeden Werth von 8 gültig ist, so 
ist er es auch für den Werth 8 = 0; setzen wir also 8 = 0, 
so erhalten wir: 

— 0,08 x 8 4- 2,04 x 2 + 26,4 x > — 333,4. 

oder 

0,08 x 8 — 2,04 x* — 26,4 x < 333,4. 
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Alsdann erhalten wir als zweiten Werth 

2) x 8 — 25,5 x 2 — 330 x < 4167,5. 

Dieses Resultat erhalten wir, wenn wir x abnehmen lassen. 

Vergleichen wir die beiden Schlussformeln, so erhalten wir 
den scheinbar widersinnigen Ausdruck, dass (x 3 — 25,5 x 2 
— 330 x) sowohl kleiner, als grösser ist, wie 4167,5. Um uns in- 
dessen den Sinn desselben klar zu machen, wähle ich ein Zahlen- 
beispiel. Wenn z. B. x > 4 und << 5 ist, so heisst das, dass der 
Werth von x zwischen 4 und 5 zu suchen ist, und es entsprechen 
dem x alsdann alle Zahlen, die kleiner als 5 und grösser als 4 
sind. Diese beiden Grenzen können wir nun beliebig eng gezogen 
denken, ja dieselben können zusammenfallen Dann erhält auch 
der Ausdruck x > und < 4 einen Sinn und zwar den, dass 
x = 4 ist. Dieser Fall liegt hier vor, und darum sind wir zu 
dem Schlüsse berechtigt, dass, wenn (x 8 — 25,5 x 2 — 330 x) 
sowohl grösser als kleiner ist, wie 4167,5, alsdann: 
x 8 — 25,5 x 2 — 330 x = 4167,5. 

oder 

x 8 — 25,5 x 2 — 330 x — 4167,5 = 0. 
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Nachtrag. 



Während sich diese Schrift bereits im Druck befand, ist das 
Werk von Röscher erschienen „Geschichte der Nationalökonomik 
in Deutschland ". Hier findet sich ein langer Abschnitt über 
Thünen, in welchem der Verfasser zwar Lob und Anerkennung 
in reichem Masse dem grossen Meister spendet, aber doch ein 
eingehendes Verständniss seiner Lehren vermissen lässt. Einige 
Proben mögen dies erweisen: 

S. 892 bespricht Röscher den Thünen 'sehen Satz vom 
Arbeitslohn, welcher gleich sein soll dem Mehrerzeugniss des 
zuletzt angestellten Arbeiters. Hieran knüpft er folgende Be- 
merkung: „Genauer hätte das letzte formulirt werden müssen, dass 
der Arbeitslohn höchstens soviel betragen könne, wie jenes Mehr- 
erzeugniss, da sich nicht ohne Weiteres voraussetzen lässt, dass 
die Unternehmer neue Arbeiter anstellen, mit Capital versehen, 
beaufsichtigen werden, obwohl sie selbst nicht den geringsten 
Vortheil haben". Darauf ist folgendes zu erwidern: Wenn der 
Unternehmer dem Arbeiter etwa 10 Thaler zahlt und 2 Thaler 
an ihm gewinnt, so wird ihn nichts davon abhalten, einen weiteren 
Arbeiter anzustellen, von welchem er nur einen Thaler gewinnt, 
da ja sein Gesammtgewinn dadurch immer noch grösser wird. 
Er wird alsdann auch einen Arbeiter anstellen, an dem er nur 
1 ki X U> Vio e * c - Thaler gewinnt. Sein Gewinn wird sich also 
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bei jedem weiter angestellten Arbeiter verringern, trotzdem aber 
wird er mit der Anstellung von Arbeitern solange fortfahren, als 
er überhaupt noch einen Verdienst dabei hat. Er wird solange 
damit fortfahren, bis sein Gewinn so gering wird, dass er in der 
Rechnung als nicht vorhanden betrachtet werden kann. Darum 
ist das Mehrerzeugniss des zuletzt angestellten Arbeiters mass- 
gebend für den aligemeinen Arbeitslohn^, 

S. 896 heisst es in Bezug auf a und p in der Formel ^ap : 
„Nun aber denke man sich Producte, weiche aus dem Zusammen- 
wirken von Arbeit und Capital in verschiedenen Quotverhältnissen 
hervorgegangen sind." Der Herr Verfasser scheint hier vergessen 
zu haben, dass die Arbeiter des isolirten Staats Alle mit dem 
gleichen Capital ausgerüstet sind und dass daher ein verschiedenes 
Quotverhältniss geradezu undenkbar ist. 

Ein auch nur leiser Versuch zu einer Kritik der Formel 
^ap findet sich nicht, obwohl diese Formel den Angelpunkt des 
ganzen Systems bildet. Statt dessen erhalten wir Mittheilungen 
über r die religiöse Stellung Thünen's, über seinen Charakter und 
manches Andere, was zwar den Herrn Verfasser erwärmt und 
freudig bewegt zu haben scheint, aber den Mangel einer ernsten 
wissenschaftlichen Prüfung der Thünen 'sehen Sätze nicht zu ver- 
decken vermag. 
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Berichtigungen. 



Seite 3 Zeile 4 v. u. lies desselben statt derselben. 

„ 19 „ 12 v. o. „ n Arbeiter „ in Arbeiter. 

„ 25 „ 7/8 v. o. „ in dem ursprünglichen „ in den etc. 

„ 31 „ 8 v. u. „ theilen „ theilten. 

„ 34 „ 7 v. o. „ o (Null) „ O. 

„ 35 ist am Schlüsse derselben die Formel , , , -r — = R» 

* i j i n ( p-[a + y]) 
iolgendermassen zu lesen*.; ( — . x 

( nq — —) 



„ 3G Zeile ll v v. o. lies variabel statt variable. 

„ 41 ,, 13/14v. u. „ bei wachsendem „ bewachsendem. 

„42 „ 12 v. o. „ Anhänger „ Anfänger. 

„ 44 „ 7 v. o. „ grösstmö gliche „ grösstmöglichste. 

„45 „ 15 v. u. „ drohende „ drohendere. 

Geringere Fehler wird der Leser selbst zu berichtigen gebeten. 



Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 
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